
sYTTfTTTTTTiTTTTTTTTTTTTTTTTTTTT

wm-
Katholische IWssioes-ZcItscbrlft

« « herausgegeven von der öesellsebaft der „Söhne des bist. Herzens Zesu". « «
Erscheint monatlich. — Drois jährlich mit Vostversenöung .3 K =  3 Mk. =  4 Frcs.

W r. 1 2 . D ezem ber 1 9 0 4 . VII. Iahrg.

Inhal t :
Seite

D er W nvefleckteuipfangencn G o tte sm u tte r
" W a r t a ................... ' . . . . . . .  353
S til le  W acht, heilige W a c h t : ....................... 354
gilt der W i l d n i s ........................................ 358
I m  Lande der D s c h ü r ................................ 363
D er m ähre Lanz der S c h i l lu k ....................... 366
A n s  dein W illio n s leö cn : Eine süße E rin- 

uerimg. — A rthur F ranz Mohammed. 
W ertchiedcnes: Seligsprechung eines afrika­

nischen Bischofs. — Austrocknung des 
Tschad-Sees. — Englische Expedition gegen

Häuptlinge im S udan . — D er Afrikabesitz 
der europäischen Mächte. — D as Zebra 
als Haustier. — Unsere B itten . . . .  382 

H clietserüörungen und  E m pfehlungen . . 384

A b b ild u n g en :
Kirche der Unbefleckten Em pfängnis in  Assuan. — 
Eingang zur Kirche in Assuan. — Tanz der Schilluk. 
— Neger im Tanzkostum. — T anz (Gesang) um 
die Trom m el. — Neue W ohnung in  iiul. — Schilluk- 
krieger. — Muezin, die zum Gebete rufen.

B
B
BB
B
B
B
B
B
B
B

M iD o n sd sm  H l ü b l a n d  bei Brixen (Tirol).



ZZrieskaslen der Wedaktion.
H a th  0 .  F . aus T . hat geschrieben; er und A. 

haben „S te rn "  erhalten. —  ~ft. € .  IN ? Hoffe, 
daß der neue „S te rn "  überraschen wird, nach ihrem 
Wunsche; bald Abfahrt. Doppelte Größe der Zeich­
nungen photographisch verkleinert geben feine Cliche. 
— P. H. in £ .  Papier abgeschickt; ob B rie f, weiß 
ich nicht. Gruß u. Dank an P . M . Kommt Artikel 
über Schmiede? —  IR. R. in Ü. Wenn S ie noch 
mehr Adressen wissen fü r Probenuinmern, schicken Sie

solche nur sehr viele; werde sehr dankbar sein. —  
P. IR. in Hb. Erwarte m it Sehnsucht den Artikel 
von P . H. und einen aus Ih re r  Feder. -7-  P. %. 
in ? Gewiß vieles auf der Reise erlebt; hoffe Nach­
richten. — H. H. Bisher noch wenige Aussicht auf 
einen herrlichen Christbaum. Wenn S ie dazu beitragen 
wollten, würden S ie  uns große Freude bereiten; alles 
ist zu diesem Zwecke brauchbar. —  Den überseeischen 
Lesern wünscht ein schönes Christkind der Redakteur.

WW' Zur Beachtung. -MJ
1. Unter dem T ite l Abounementserneuermig werden w ir  jeden M onat auf dem Umschlag die Schleif­

nummern jener Abonnenten veröffentlichen, welche während der Zeit, die dort verzeichnet ist, ih r Abonne­
ment erneuert haben. W ir  bitten deshalb unsere Abonnenten stets ihre Schleifnummer zu beachten, um 
sich zu vergewissern, indem sie unten nachsehen, ob der Abonnementsbetrag zu uns gelangt ist.

2. Einige Abonnenten, um nicht jährlich den Abonnementsbetrag fü r die Zeitschrift einsenden zu müssen, 
möchten wissen, welche Summe genügt, um lebenslänglich an den „S te rn  der Neger" abonniert zu sein. 
D a  nun der „S te rn "  2 Kronen kosten w ird, wurde die Summe von 50 Kronen bestimmt, um lebens­
länglicher Abonnent des „S te rn  der Neger zu sein.

Abonnernentsernerrerungen
vom 1. Oktober bis 22. November 1904  haben die folgenden Nummern ih r Abonnement erneuert: 

104, 114, 117, 118, 119, 147, 215, 222, 224, 225, 232, 233, 234, 236, 238, 239, 263, 267, 
276, 281, 283, 285, 290, 293, 1014 , 1015, 1050 , 1256, 1457 , 1503, 1567 , 1586 , 1622, 1627, 
1639, 2109 , 2112, 2167 , 2232 , 2233 , 2245 , 2500 , 2684 , 2738 , 3179 , 3188 , 3284 , 3346 , 
3403 , 3461, 3531 , 3583 , 3655 , 3787 , 3831 , 3861 , 3864, 3927 , 3959 , 4071 , 4092 , 4104 , 

4266 , 4304 , 4364 , 4402 , 4423 , 4428 , 4442 , 4450 , 4459 , 4606 , 4609 , 4616.

Korrespondenz der Expedition.

Angegangene Geldsendungen.
(Vom 25. Oktober bis zum 22. November 1904.)

( In  Kronen.)

Kr. Schilcher, Antoniusbrot 6.—  *  H. H. Koop. 
Christanell 10 .—  *  Joh. Forer (samt Abonnements­
betrag) 8 .—  *  Meraner E. 20 .—  *  I .  M itte rer 
(samt Abonnementsbetrag) 6 .—  *  M u ra t, M eran „ fü r  
die M ission" 5 0 .—  *  Jos. Huber, (samt Abonnements­
betrag) 6 .—  *  Durch D r. H. Lehmann aus einem 
Nachlasse 1000 .—  *  A ls  frommes Legat aus S a l- 
taus 90 .—  *  Iv a n  Lenart (samt Abonnementsbetrag) 
2 5 .—  *  Joh. Hochwallner fü r hl. Messen (samt 
Abonnemeutsbetrag) 10.—  *  I .  Krater, I .  2.—  *  
I .  M itte re r 37 .—  *  D r. Ed. Hönigschmied (samt 
Abonnementsbetrag) 4 .—  *  Aus W ien 5.—  *  H. 
W . in  S . 3.—  *  Frommes Legat aus Albeins 
105.84 *  Valentin R im l, (samt Abonnement) 10.—  
*  Durch P . B . Grüner 0 .8 .1 3 .  15 .—  ' *  Aus 
Feistritz 3 .—  * Aus Jmsterberg „ fü r  die afrikanische 
M ission" 3 .—  *  Hochw. P f. Franz Schittko (samt 
Abonenmentsbetrag) 10.—  *  Weiß-Sulzberg 3 .—  *

Capl. Brorsti 35 .10 *  Neumann Franz. 1 0 .—  * 
Michael Senser (samt Abonnementsbetrag) 8.—  *  
Aus Rohrau b. Bruck 10.—  *  Aus Baden 189 .—
*  Anton Neuhauser (samt Abonnementsbetrag) 5.—
*  A. H. Griesbach 11.75 —  I .  Henkel 2.11 —
*  Andrst Unterberger (samt Abonnementsbetrag) 5.—
*  Durch das P farram t M ähring von einen: W ohl­
täter 936 .—  *  F r. M . Kopf 5 ,—  * A . Guggen- 
berger W . 4 .—  *  I .  Hämmerle, G. 2 .—  *  S . B . 
Sexten 6.—  *  S . G. Laneve, W ien (samt Abonne­
mentsbetrag) 10 .—  *  M . Aidelsburger L. 11.75
* Opferstöckl 0.25 *  Aus Baden fü r ein Heidenkind 
zu taufen auf den Namen „M agdalena" 24.57 * 
M . Freund fü r ein Heidenkind zu taufen auf den 
Namen „Joh . Nepomuk" 21 .—  *  Katechet I .  Smrkaz 
40 .— .

*
*  *

Fortsetzung auf der dritten Umschlagseite.



Tür DL messe«:
N. N . aus M itte rs ill 1 0 , -  *  Jos. Huber 5.86 

:i: N . N . aus Brixen 10 .—  *  I .  R . aus Jnzing 
3 .—  *  I .  W . aus Landeck 5 ,—  *  Durch Barbara 
W aldner 4 0 .—  *  P f. M ontag 28.—  *  Religions­
lehrer M ohn 21.54 *  Anna R ühl 6 .—  * F rl. 
Fröhlich, Uhrweiler 25 .74 * Schn. H. Haag 7 ,—
*  W . aus Heilig Kreuz 52 .—  *  Wessig 3.—  * 
N . N . aus Brixen 22.80 * B . S t. aus Baden 28.05
*  P f. L. aus Grieskirchen 104.28 *  I .  H. aus

Reifenberg 15.21 *  A. G: aus Welsberg 2 .—  * 
E in  Theolog aus Brixen 24 .— .

Gaben in  Gegenständen:
A. Schmied. „Hettinger: Fund. Theologie". —  

A. Ansprengen, W ien: aszetische Bücher. —  D r. 
Moroder: H l. Legende. —  M ath. U lm er: ein schönes 
Buch. —  N. N . aus L. einen soliden Wettermantel. 
—  Holzknecht S t. U. eine prachtvolle Akkordzither. 
(N B . E in  Gaudium fü r die Negerlein! Anm. d. R.)

Allen unseren W ohltätern sagen w ir  ein herzliches „Vergelts G o tt" und bitten um weitere Unterstützung
dieses Missionshauses.

flit alle unsere Leser;
Zur Kenntnisnahme

it i. Januar i§o§ beginnt der „Stern der Neger" den §. Jahrgang

e Zeitschrift kostet pÄ ä  nur mehr
.PM* einen mimen

2 Kronen (2 mark).
tim des guten Merkes willen, das durch Abnehmen der Zeitschrift 
gefördert wird, bitten wir unsere verehrten Leser und Leserinnen, 
treu bleiben zu wollen und ein jeder Abonnent führe uns mindestens

einen neuen Leser zu.

iv  :

„Ave Maria“.
Zwei Könige der Zukunft bringt in  reizenden Kinderportraiten das Novemberheft der illustrierten 

Familienzeitschrift „ A v e  M a r i a "  (Preßverein Linz, 12 Hefte 1 K  84, 2 M . 10). Tieferschütternd ist 
die Erzählung Allerseelen von Gheri, echt volkstümlich geschrieben. Trostlied voin Leiden von Pesendorfer. 
S tadtpfarrer Wagnleithner veröffentlicht ein geistvolles Essay über seine Lourdesfahrt. Den großen Bischof 
Rudigier sehen w ir  im  B ilde auf dem Paradebette. D ie hochpoetisch gelegene W allfah rt M aria-B lasibrunn 
bei Losenstein ist in  W ort und B ild  vorgeführt. Prachtvoll sind die B ilde r vom berühmten A lta r  in 
Kefermarkt, fü r den Humor sorgen die heiteren Schulerlebnisse. 13 B ilde r zieren das künstlerisch aus­
gestattete Heft.

babsburgs Engel, die edle Kaiserstochter Erzherzogin Valerie schildert ein reizendes Gedicht m it 
P o rtra it in  der lieben Kinderschrift „ K l e i n e s  A v e  M a r i a " ,  (N r. 19 und 20).



Verlag von Fel. Rauch in Innsbruck,
zu beziehen durch alle Buchhandlungen:

E in  sc h ö n e ; A n d en k en  an das

5 0 j ä h r i g e  I u ö i l ' ä u r r r
6er feierlichen E rklärung öes Glaubenssatzes Lion der 

u nbesiegten  E m pfängn is der seligsten 
J u n g fra u  M a r ia  

ist das Werk:

M u l i s  l i m i r i l i t i ,
tins grofje lim tle iijeu iieu  mn S im m el' des 19 . Itrfirfi.

Von P . P h il ib e r t  Seeböek , 0 .  J .  m . ,
Lektor der heiligen Theologie.

Kirchlich approbiert. Durch viele Bilder illustriert. XIV 
und 384 Seiten in gr. 8°. Broschiert IC 5.— — M. 5.— 
in eleg. Leinwandband mit Rotschnitt IC 6.20 — M. 6.—.

Inka  lts-Dcr;eich,ns. Quellen. Maria, der Ehrenpreis 
aller Zeiten. Vorrede. Die Verehrung Mariens im XIX. 
Jahrhundert. Einleitung. Die Mächte der Finsternis und 
die Macht des Lichtes. Das Dogma der unbefleckten 
Empfängnis Maria, das Gnadenzeichen des XIX. Jahr- 
hunders. Die Freimaurerei Die Anarchie. — H aria= 
nische W allfahrten  im XIX. Jah rhundert. Lourdes, 
Seite 3—44. — Österreich. Seite 45—58. — Tirol. 
Marien-Wallfahrtcn. S . 59—86. — Deutschland, Schweiz, 
Belgien, Frankreich, Italien, Polen, Mexiko, Türkei, 
Spanien. Seite 87—156. — Grosze D iener H am ens 
im XIX. Jah rhundert. Seite 157—219. — Deutsche 
Dichierstimmen aus dem XIX. Jah rhundert zum Kreise 
der seligsten Jungfrau  H am a. Seite 220—272. —
I. Math. Dichteistimmen, II. Kath. Dichterstimmen, III. Kath. 
Dichterinnen. — Nrünungsfeierlichlieiteii und A u s­
breitung der H arienverehrung. Seite 273—290. — 
Erscheinungen der seligsten Jungfrau  H arra . Seite 
291—320. — Andachten und Jlefte zu E hren der 
seligsten Jungfrau  H a r ia  im XIX. Jah rhundert. Seite 
321—349. — H ainan. Kongregationen, Bruderschaften 
und V ereine. Seite 351—384.

Wie schon aus dem Inhalts-Verzeichnis ersichtlich, ein 
herrliches Werk, ein prachtvolles Andenken an das Jubel­
jahr der unbefleckten Gottesmutter Maria. Eignet sich 
sehr als Weihnachtsgeschenk und sei darum allen Maricn- 
kindern aufs wärmste empfohlen.

Verlag von Fel. Rauch in Innsbruck,
zu beziehen durch alle Buchhandlungen.

D ie heilige Soiniiiitnicn
das

K ostbarste G eschenk ü r s  H e r z e n s  J e su  
Belehrung und Gebete

von
P . J r a n z  R a tt le r  § . 3 .

Zweite, vermehrte Auslage. — M it ftirstbischöfl. Approbation 
und Erlaubnis der Ordcnsobern. 
iB trR rt 3 5 0  S e i t e n  i n  8°.

M it 2 Bildern. — Brosch. IC 1.80 — M. 1.80, in 
Leinwand Rotschnitl IC 2.40 — M. 5.40.

Hölzl, Jolkstieder
mit Noten und Angabe der Begleitakkorde 

oberhalb der Takte.
D ie  A usw ahl der Lieder ist eine sehr gelungene, ' 

recht trefflich ist fü r  die „feinere" und fü r  die 
„derbere" Kost gesorgt. (D ie  Lieder derbesten I n ­
haltes sind in den Lieferungen m it r o t e m  Umschlag, 
die feineren in  den g r ü n e n  Lieferungen enthalten .

„ W a s  ich m ir an den urwüchsigen Liedern am 
meisten lobe, ist, daß der S am m le r sie alle auf den 
„G lan z"  hergerichtet hat und dabei alles erotische, 
alles zu  derbe usw. unbarmherzig fernzuhalten w uß te ."

Erschienen sind:
1000 Gulden sind wir wert 4 0  V o lls t, g rün  
Lach'n oder rer'n 1 . . . .  3 5  „ ro t
„Grüß enk Gott, Lentl!" A lte 

H irtenlieder oder W eihnachts­
gesänge . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .3 9  „ blau

Demnächst werden erscheinen:
Tirolerkinder - . . Volkslieder ro t 
„Für Nichtraucher!" „ grün 
Der Voglwirtshans „ ro t

Diese eignen sich vielfach auch zu ganz einfachen 
dramatischen A ufführungen (W eihnachtsspielen).

S o lid  und dauerhaft gebunden P re is  5 0  h , auf 
1 2  Exem plare 1 Freiexem plar, bei 5 0  Exem plare 
1 0  Freiexemplare, bei 1 0 0  Exemplare 2 5  Freiexemplare. 
Prospekte auf Wunsch g ra tis . Z u  beziehen durch 
jede Buchhandlung.

H erausgeber: I t la r tin  i)51Zl,
Altenmarkt bei R adstad t (Österreich).

Kt. Detrus Maver-AoöaliMt 
für die afriß. Missionen.

Rom, via Giov. Lanza 129.
W er einem besonderen Zuge des Herzens folgend, 

au s Liebe zu den verlassensten See len  in  Afrika sein 
Leben ganz in  den D ienst der afrikanischen M issio­
näre und Missionsschweftern stellen möchte, w ird auf 
die S t .  P e tru s  E lav er-S o d a litä t aufmerksam gemacht, 
eine vom heil. S tu h le  genehmigte weibliche H ilfs ­
missionsgefellschaft zur Unterstützung der afrikanischen 
M issionen. G enannte S o d a litä t  besitzt bereits zwei 
Probehäuser, das eine in  Rom. das andere in  
Maria Sorg bei S a l z b u r g .  F rä u le in  m it sehr 
sorgfältiger Erziehung, in  erster Linie solche, welche 
die K enntn is mehrerer Umgangssprachen besitzen, 
finden Aufnahm e. E rläu ternde Druckschriften stehen 
zur V erfügung. M a n  wende sich an  die G eneral- 
Leiterin Gräfin M aria Theresia Ledüchowska, 
Rom, v ia  G io v . L a n z a  1 2 9 , oder an die Leiterin 
des Missionshauses zu Maria Sorg  bei Salz­
burg (Österreich).



Katholische Hlissions-Zeitscbrlft.
sir. 12. Dezember 1904. VH. Iahrg.

Der Unbeflecktempfangenen Gottesmutter M aria .
Bus nach Rom, hieß es vor fünfzig Jahren, 

l in ‘3 dasein Rufe folgte die ganze 
W M  katholische Welt. Tausende und aber­

tausende eilten der ewigen S tad t zu, 
um aus dein unfehlbaren Munde des 
S tatthalters Jesu Christi die längst tief­
eingewurzelte Wahrheit nun als Glaubens­
lehre zu vernehmen, daß M a ria , die 
seligste Gottesmutter unbefleckt empfangen 
wurde.

Dieser hellleuchtende S tern, den der 
große Papst P ius  IX . in  den S trahlen­
kranz der reinsten Jungfrau  fügte, glänzt 
nun bereits 50 Jahre und diesen fün f- 

X zigsten Jahrestag aufs feierlichste zu 
X begehen, muß die Freude eines jeden 
K echten Marienkindes bilden.
I  D arum : A u f nach Rom, wenn auch 
[s nicht wirklich, doch dem Geiste nach, um 
Q- an den Marianischen Jubelfesten in  
yo Rom teilzunehmen. Tausende werden 
jo  dieser Einladung wirklich Folge leisten.

Schließen w ir  uns diesen im  Geiste an

und halten w ir  m it ihnen die neuntä'gige Andacht 
zur Unbefleckten Em pfängnis, um so geistiger 
Weise an den Festlichkeiten, Gebeten und Andachten, 
welche in  jenen Tagen, wie bekannt, vom 29. 
November bis 8. Dezember an den heiligen Stätten 
in  Rom stattfinden werden.

Haben w ir  uns so m it E ifer auf das Fest der 
Unbefleckten vorbereitet, so w ird endlich der Gnaden­
tag, jener Tag, „den der Herr gemacht hat", an­
brechen, auf den w ir m it Sehnsucht geharrt. Dann 
werden auch w ir  in  die heilige Festfreude, in den 
Jubel der ganzen Kirche einstimmen und in  heiliger 
Begeisterung über die Glorie der unbefleckt Em­
pfangenen ih r immer von neuem zurufen: „ A v e  
N u r ia !  D u  b is t g a n z  re in  u n d  ke ine  M a k e l 
is t an  D i r ! "

W ir  werden uns freuen, daß G ott eine solche 
H uld einem Geschöpfe zuteil werden ließ: M a ria , 
die nach dem Gange der N a tu r auch diesem a ll­
gemeinen Gesetze verfallen mußte, durch die Ver­
dienste Jesu Christi von der Erbsünde frei be­
wahrte und vielmehr m it einer Fülle  von Gnaden 
bereicherte. —  „M a r ia  ist ohne Sünde empfangen"



heißt also ganz dasselbe tote: „ S ie  hat immer 
G nade gehabt". D enn wo der T od nicht herrscht, 
ström t frisches Leben, too die S ü n d e  nicht wohnt, 
stets G nade thront.

D aru m  begrüßt der Engel M a ria  a ls  die 
„G nadenvolle".

Konnte es denn auch anders sein? M a ria  
w ar ja  von Ewigkeit her bestimmt, den Urheber 
aller G naden in  sich aufzunehmen und ihn  u ns 
zu schenken.

D aru m  sagt schon der hl. Anselmus so schön: 
„Denke d ir jemanden, der sich einen P a la s t baut, 
fü r den er ganz besondere Zwecke hat und in 
welchem er lange und m it F reuden wohnen und 
zugleich allen, die seine Hilfe und G üte anflehen, 
m it besonderer Herablassung dieselbe gewähren 
will; wird er im  B eginn des B au es gestatten, 
daß ein schwacher, unangemessener G rund  gelegt 
werde? Gew iß nicht. N un  w ir glauben gleicher­
weise unzweifelhaft, daß die göttliche W eisheit 
von Ewigkeit beschlossen hat, sich eine besonderk 
W ohnung zu erbauen . . . jenen Tabernakel des 
hl. Geistes nämlich, in  welchem und durch welchen 
dieselbe W eisheit m it den Menschen sich vereinigen 
und Mensch werden wollte, um  allen E rbarm en 
und Schonung zu erweisen. W äre aber dieses 
Heiligtum , dieser T h ro n  der allgemeinen V er­
söhnung, da er durch M itw irkung des hl. Geistes

erbaut wurde, in seinem ersten Erstehen von der 
S ü n d e  befleckt gewesen, so w äre das F undam ent 
wahrlich weder fest, noch dem weiteren B aue 
entsprechend gewesen."

J a ,  du, o M a ria , bist die gänzlich und im 
höchsten G rade Unbefleckte.

D aru m  rufen w ir dir m it dem hl. Jo h an n e s  
D an tascenus zu: „ S e i gegrüßt, du einzige M utte r 
des H errn, du herrlicher uni) strahlendster Schmuck 
des H im m els, der Erde und der U nterw elt". D u  
bist nach der hlst. Dreifaltigkeit die H errin  über 
alles, leuchtender a ls  Licht, reiner a ls  alle R e in ­
heit und darum  w ürdig, daß du von Geschlecht 
zu Geschlecht, von den Menschen und Engeln m it 
einer S tim m e ehrfurchtsvoll verherrlicht werdest.

I n  dieses Lob wollen w ir alle besonders in 
diesen T agen  des Ju be ljah res  einstimmen. Aber 
du, o Unbefleckt-Empfangene, bewirke auch und 
mache jene w ürdig, die dich noch nicht kennen: 
die arm en Heiden. D u  bist ja  auch und wirst 
angerufen von unsern lieben Negern in  Afrika: 
„D u  K önigin des N egerlandes, bitte fü r u n s" .

Flehen w ir besonders in diesen T agen  auch um 
die Bekehrung Zentral-A frikas. An den G naden­
stätten der Unbefleckten mischen w ir unsere Gebete 
m it denen aller wahren M arienkinder fü r die 
Ärmsten der Armen, fü r die Neger.

einem kleinen, unbedeutenden Seiten tale  in 
den T iro ler Alpen liegt das Dörfchen F  . . . .  

E in  kleines Kirchlein m it einem spitzen, roten 
T urm e, daran  ein kleiner Gottesacker und um

denselben etwa 2 0 — 30 B auernhöfe, durchwegs 
aus Holz gebaut, bilden das D orf. D ie Lage 
des O rtes ist lieblich und das ganze B ild, m it 
den hohen Bergen, dem rauschenden Alpenbache,



HircHe der iln M Iek ten  Empfängnis in A ssuan.



den romantischen Talschluchten an  beiden Seiten , 
am  F uße des B erges belebte Weideplätze und in ­
m itten derselben, zwischen B äum en und Gesträuch 
das Dörfchen m it dem besonderen Reize seiner 
Schlichtheit, M  das macht den Eindruck einer 
stillen, bescheidenen Zufriedenheit.

E s  w ar ein freundlicher W intertag  der 24. 
Dezember 190  . .  D ie S on ne  ist bereits h inter 
den Bergen verschwunden; der leichte P u rp u r ­
schimmer, den das Abendrot der scheidenden S o n n e  
über die schneebedeckten Gefilde ausgegossen und 
ihnen dadurch einen feierlichen, festlichen Charakter 
gegeben hat, schwindet allmählich und geht in  ein 
nebelgraues W eiß über. D ie leichten Nebelstreifen, 
die sich an  den Abhängen der B erge hinziehen 
und in  den seitlichen Schluchten mehr und mehr 
ausbreiten und ansam m eln, um  sich dann  langsam  
a ls  massige Wolkenbälle über die Bergesgipfel 
zu erheben, das allmähliche Hereinbrechen der 
Nacht, die lautlose S tille  der N a tu r , selbst in 
dem sonst so lebensvollen Dörfchen, der Schim m er 
sovieler, hellerleuchteter Fenster, F reudenrufe und 
Ju b e l der Kinder, die m an  a u s  manchem Hause 
im  Vorübergehen erlauschen kann, a ll das macht 
heute einen so eigenartigen Eindruck, der sich nicht 
so leicht schildern läß t und sich wohl am  besten 
in  dem einen W ort „Christnacht" zum Ausdrucke 
bringt.

J a ,  eine wahre Freuden- und Friedensnacht 
im  Dörfchen fü r viele, fü r alle —  n u r ein 
Häuschen, eine arm e H ütte ausgenommen.

D run ten  an  der Brücke des Talbaches, einige 
hundert Schritte  vom D orfe entfernt, steht das 
H a u s  des Arztes, das einzige H au s, das aus 
S te inen  erbaut und m it Ziegeln gedeckt ist, die 
Zierde des D orfes. D er A rzt steht sich hier recht 
gut, denn obwohl das Dörfchen selbst klein ist, 
bildet es doch gleichsam den M ittelpunkt des 
ganzen T ales, einen Verkehrsknotenpunkt zwischen 
mehreren, vielleicht ebenso großen Ortschaften. —  
Reges Leben herrscht heute abend im  Hause. E in 
S tro m  von Licht flutet au s  den hohen Fenstern 
über den H au sg arten  hin, im m er weiter sich au s­
breitend, aber m atter und schwächer werdend, bis 
es endlich im  Dunkel der Nacht erlischt. Doch 
läß t es noch am  eisigen Bächlein das erstarrte, 
vom E is  glitzernde Gesträuch erblicken und hinter 
demselben in schwachen Umrissen das Dach einer

elenden H ütte aus dem dunklen H intergründe 
hervortreten. —  H ier gew ährt A lles den Anblick 
des E rstorbenen; n u r das m atte Flackern eines 
Lämpchens, das m an  durch eine halbverfallene 
Fensteröffnung gewahrt, sagt, daß auch hier Leben 
herrscht, daß hier zwei arm e Herzen schlagen. —  
M a tt  und abgezehrt, m it dem Ausdruck schmerz­
licher W ehm ut, gemildert durch willige Ergebung, 
liegt die M utte r au f dem kalten S tro h la g e r ; da­
neben steht ein tischartiges Gestelle, d arauf ein 
Öllämpchen, ein Becher m it einem Zinnlöffel, 
einige ausgestreute, feuchte Zündhölzchen und ein 
hartes Stück W eißbrot, das eine N achbarin vor 
2 T agen  gebracht hat.

S tu m m  betrachtet die Kranke ihr etwa 7jähriges 
Kind, Lieschen genannt, das, an  den Tisch ge­
lehnt, sinnend au f den Boden starrt. W ie leblos 
steht es da, n u r hie und da ein leises Z itte rn  
um die Lippen, das E rglänzen einer herabrollenden 
T räne , ein schwacher Seufzer.

„Lieschen," spricht die M utter, um  das Kind 
au s  seinen trau rigen  T räum en  aufzurütteln, 
„Lieschen, sei nicht so trau rig , laß  das S in n e n !  
W enn du auch nicht die F reuden hast, wie die 
andern Kinder, wenn ich d ir heute auch gar nichts 
Liebes tun  kann und die Leute, n u r  au f die 
Freude ihrer eigenen Kinder bedacht, u n s  heute
ganz vergessen haben; sei jetzt ruhig, sch au ------
m ir zu liebe, der kranken M u tte r  zu liebe —  ich 
wollte dir ja  alles tun , —  und dem Christkind, 
dem lieben Christkind zu lieb. Geh lieber gleich 
schlafen, s ' ist am  besten fü r dich".

Aber statt sich durch diese wohlgemeinten W orte 
zu trösten, kann das Kind den verborgenen Schmerz 
nicht mehr zurückhalten und beginnt zu schluchzen. 
E s  kann die einzige Freude des laugen, langen 
Ja h re s , verlebt in  A rm ut und N ot, ein bescheidenes 
Christbäumchen m it einigen Geschenken, w as es 
in den früheren Ja h re n  im m er bekommen hat, 
gar so schwer verscherzen. Und zum eigenen 
Kum m er füh lt es noch in  seiner kindlichen Z a r t­
heit den bitteren Schmerz der kranken M utter, 
den sie um  seinetwillen empfand. Doch folgsam 
wie immer, kniet es ohne Z ander nieder, betet 
das kurze Schutzengelgebetchen, während es das 
Schluchzen eine kurze Z eit unterdrückt, legt sich 
zu B ette und nach wenigen Augenblicken hat es
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der S ch la f ü b erm an n t; Kindersorgen sind eben 
eigener A rt, ich möchte sagen, unschuldiger N atu r.

Doch der kleine Geist ruh t nicht. —
Eine Reihe von T raum bildern , äußerlich be­

gleitet von einigen fieberhaften, unverständlichen 
A usrufen, zieht da im  Geiste v orüber: Christbaum , 
Engel, S a n g , F reu d e ; H unger, Schnee, Kälte, 
Krankenbett, M u tte r, Elend, T rän en  und andere 
B ilder tauchen nacheinander au f und verschmelzen 
zu einem buntfarbigen Gesamtbilde, bald trau rig , 
bald freudig. —

D ie Nacht ist bereits vorgeschritten, der M ond 
hat sich über die Berge erhoben und gießt ein 
sanftes Licht über die schlummernde N a tu r  a u s ;  
er blickt hernieder, a ls  wollte er a ll den Leuten 
ein F üh re r sein, die jetzt zur hl. Christmette eilen ; 
er blickt hernieder, um  Zeuge zu sein manchen 
Elendes, das auch in  dieser Friedensnacht unter 
so manchem Dache wohnt, Zeuge zu sein auch 
so mancher Schlechtigkeit, die selbst diese geheiligte 
Nacht nicht scheut. —

I n  der H ütte ist es totenstill. D ie kranke 
M u tte r ist eingeschlummert, Lieschen ruhiger ge­
worden, die T räum e freundlicher. S ieh  da, auf 
einm al erhellt sich die S tub e , Engel steigen her­
nieder und in ihrer M itte  schwebt ein prächtiger 
W eihnachtsbaum  langsam , langsam  zur Erde 
nieder und ein lieblicher S a n g  läß t sich Ver­
nehmen, erst ganz fern und verschwommen, dann 
im m er näher, klarer und melodischer, bis er a u s­
klingt in die lieblichen Weisen des „ S tille  Nacht, 
heilige Nacht, Alles schläft . . . ."

„M utte r,"  ru ft das Kind, „M utte r, sieh!" —  
und richtet sich vom Lager auf. Doch hier —  
kalte N a c h t! N u r  der schwache Schim m er des 
M ondlichtes d ringt durch die eisigen Fenster­
scheiben. Engel, B aum , Gesang — alles ver­
schwunden, —  alles Glück n u r ein süßer T r a u m ! 
H alb  schlafend, fiebernd und wie von der traurigen 
Überraschung zurückgeworfen, sinkt das Kind auf 
das Lager hin und träu m t w e i t e r ! - - - - - - - —

Lieber Leser, ich w ill jetzt die arm e F am ilie  
gehen lassen, die Geschichte ist gar zu trau rig , 
und d ir dafür etwas andres sagen. E s  wird 
wohl wenig D örfer geben, von S täd ten  will ich 
gar nicht reden, wo nicht das eine oder andre 
Kind, die eine oder andre F am ilie  in ganz ähn­
licher Weise seinen hl. Abend zubringen m uß, 
vielleicht noch elender! M ein  Lieber, die hl. 
W eihnachtszeit ist so recht die Z eit christlicher 
Liebe. W eihnachten erinnert u n s  an  das größte 
Werk der Liebe, die Menschwerdung des S oh nes 
G ottes. Und zum Danke für diese Liebe sollen 
w ir gerade in  dieser Z eit unsere Liebe zum arm en 
Mitmenschen bekunden.

Gewiß, eine jede T räne , die du deinem leidenden 
Nächsten trocknest, erspart d ir hundert solche!

Und zum Schlüsse möchte ich dich —  darfst m irs 
nicht übelnehmen, denn es ist wohlbegründet —  
noch auch erinnern an  die ärm sten Negerkinder, 
an deren geistlichen V ater und H irten, unseren 
Missionsbischof, dann  auch an  unser H au s und 
unsere Zöglinge, die eine gar große Freude hätten 
am  W eihnachtsbaume, wenn . . . .

B r. W ilfling.

In  der Wildnis.
Bericht des hochw. P. S te p h a n  Bocken hub er F. 8. C.

D ?  n anm utiger unvergleichlich schöner Lage dehnen 
^  sich län gs der dichtbewaldeten Gehänge eines 
H ochplateau 's die H ütten der jüngstgegründeten 
M i s s i o n s s t a t i o n  d e s  hl .  P e t r u s  C l a v e r  
i n  M  b i l i  aus. S e it  den ersten T agen  unserer 
Ankunft übte genanntes Hochplateau stets einen

großen Z auber, eine unwiderstehliche A nziehungs­
kraft auf mich aus. I n  meinen M ußestunden 
stieg ich daher gerne hinauf, um  mich an  der 
prachtvollen Aussicht, an dem Gezwitscher der für 
mich neuen gefiederten S ä n g e r zu erfreuen, oder 
dem geheimnisvollen S äuse ln  und L ispeln des
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G allerienw aldes in  der N ähe zu lauschen. Ö , wie 
fühlte ich mich da im m er so gehoben, so frei von 
der Erbärmlichkeit dieser irdischen D inge und der 
himmlischen H eim at so nahe.

E ines S o n n ta g s  nachm ittag gegen x/22 Uhr 
begab ich mich aberm als zu meinem Lieblingsort 
hinauf, in  der Absicht ihn  au f dem heutigen 
Spaziergange etw as näher auszukundschaften. 
W eit konnte ich mich freilich wegen Unkenntnis 
der Gegend ohne einen F ü h rer nicht wagen und 
überdies w ar auch keine Z eit dazu, doch eine kleine 
Umschau durfte ich m ir schon erlauben. S o  
wendete ich mich denn nach S üden , dem T ale  
folgend, in  welchem das D orf sich erstreckt.

D ie Gegend ist an fangs trostlos. H äufig tritt 
der nackte Felsen zutage, auf dem n u r spärliches 
G ra s  von b laß-grüner F arbe  und gekrümmte 
Bäumchen ein kümmerliches Dasein fristen. B ald  
jedoch hört der felsige Charakter des B odens auf. 
D er Pflanzenw uchs wird reicher und kräftiger. 
D a  und dort bemerke ich jetzt hohe Laubbäum e, 
die stram m  wie Grenadiere in Reihe und Glied 
dastehen. B rau ne  langbehaarte Affen, einige von 
ganz ansehnlicher G röße, fliehen unter hunde­
ähnlichem Gebell nach allen Ecken und Enden. 
Ab nnd zu vernehme ich in unm ittelbarer Nähe 
vereinzelte schwache Axthiebe. S ie  rühren w ahr­
scheinlich von Eingebornen her, die hier heroben 
Holz fällen.

Nach einiger Zeit hielt ich es für gut an  die 
Rückkehr zu denken, zum al sich am  Him m el 
mehrere etw as bedenkliche Wolken zeigten. Ohne 
denselben Weg wieder zu machen, den ich ge­
kommen, brauchte ich n u r in  westlicher Richtung 
die Ebene zu durchqueren, um  zum Dorfe zu ge­
langen. D ies ta t ich auch. A us dem schattigen 
W alde tra t ich nach kurzer W anderung in  eine 
freie, fast baumlose Ebene. Ungestört weideten 
in etwa zwanzig S chritte  Entfernung auf dem 
m it saftigem G rase bedeckten Boden ein R udel 
zierlicher Gazellen. S ie  schienen sich um meine 
Person wenig zu kümmern, im  Gegensatze zu 
einer Antilope, die, etw as abseits, plötzlich aus 
dem Gebüsch hervorbrach und dann in langen 
Sätzen das Weite suchte. Auch ich beeilte mich, 
den gegenüberliegenden W ald zu erreichen, um 
mich dem heißen S onnenbrände zu entziehen. 
W ie angenehm w ar ich nicht überrascht, a ls  ich

hier einen gut betretenen P fad  auffand. Ich  
folgte ihm erst m it M iß tra u e n ; da ich aber sah, 
daß er stets die gewünschte Richtung beibehielt, 
so verließ ich ihn nicht mehr.

V on neuem schien es m ir, da und dort B eil­
hiebe zu vernehnien, 'obgleich ich weit und breit 
keine Menschenseele erblicken konnte; oder hielt 
sich vielleicht der Holzhauer versteckt? W aru m ?  
M it  einem W orte, die Sache kam m ir sonderbar 
vor. E s  gibt gewisse Erscheinungen in der N a tu r, 
von denen m an sich, wenn m an sie nicht kennt, 
die unsinnigsten Erklärungen macht, die sich aber 
dann a ls  höchst einfach herausstellen. D a s  w ar 
auch hier der F a ll. Jen e r L ärm  nämlich, der, 
wie ich meinte, von Axtstreichen herrührte, wurde 
von dicken schneckenförmig zusammengerollten 
B lättern , die beim Abfallen an die neben stehenden 
B aum stäm m e anschlugen, verursacht.

Nach halbstündigem Marsche gelangte ich in 
eine Niederung. D er P fa d  führte durch hohes 
G ra s  in einen G allerienwald. D er rasche Über­
gang vom Tageslichte zur fast gänzlichen Dunkel­
heit und G rabesstille, die da herrscht, übt einen 
unbeschreiblichen gewaltigen Eindruck auf die Seele 
aus. M it  einem fast unheimlichen Gefühle durch­
schreite ich den mächtigen Forst. D er W ald 
lichtet sich allmählich, das Dickicht verschwindet 
und freundlich lacht m ir der blaue Him m el ent­
gegen. Z u  meiner größten Freude tauchen in 
geringer Entfernung die gelben Strohdächer dreier 
Negerhütten auf. Bei den Bewohnern konnte ich 
m ir da genau die Richtung meines D orfes und 
den Weg dorthin angeben lassen; ich lenkte dem­
nach langsam  meine Schritte auf jene friedlichen 
W ohnstätten zu. Ich  dürfte wohl den guten 
Leuten wie ein plötzlich aus der Erde gewachsener 
„R übezahl" vorgekommen sein, denn die F rauen , 
die m it Zerstoßen der D u rra  beschäftigt waren, 
stellten bei meinem Erscheinen ihre Arbeit ein 
und schauten mich mehr scheu a ls  verwundert an. 
Zw ei Knaben, die gerade des Weges kamen, 
bleiben, meiner ansichtig, stehen, stutzen nnd kehren 
dann in  hastiger Eile zurück. D er eine erholt 
sich bald auf die beschwichtigenden W orte mehrerer 
erwachsener Neger, die eben aus dem W alde 
kamen, von seinem Schrecken, während der andere, 
selbst dem Z urufe der M utte r kein Gehör schen­
kend, heulend und weinend die F lucht fortsetzt,



bis ihn endlich die M u tte r einholt und zurück­
bringt. I n  dieser allgemeinen, von m ir ganz 
unschuldigerweise hervorgerufenen V erw irrung, ver­
gaß ich ganz über den Weg Erkundigungen ein­
zuziehen. A llein gesetzt auch, daß ich dies getan 
hätte, wer gab m ir unter solch obwaltenden U m ­
ständen sichere G ew ahr fü r ihre A ussage? Konnten 
sie m ir nicht a u s  Ü berdruß etwa ob des Vorge­
fallenen eine falsche F äh rte  angeben? Ähnliches 
darf inan  in W ahrheit bei derlei Gelegenheiten 
von diesen W ilden, die dem F rem dling  immer, 
wenn nicht gerade feindselig, so doch mißtrauisch 
gegenüber stehen, wohl erwarten.

Außerhalb der H ütten teilte sich der Weg in 
zwei P fade. Auf dem größeren kam die M utte r 
m it ihrem kleinen A usreißer. U m  neuen L ärm  
und vielleicht größere V erw irrn is zu vermeiden, 
schlug ich den Nebenpfad ein in  der Überzeugung, 
daß sich derselbe, wie es gewöhnlich der F a l l  ist, 
weiter vorne m it dem andern vereinige: dem 
aber w ar nicht so. D er P fa d  wurde im m er 
schmäler und hörte endlich ganz auf. D er andere 
m ußte etw as rechts sein und ich ging ihn auf­
zusuchen. A llein in  diesem hohen G rase konnte 
ihn n u r ein ortskundiges Auge ausfindig  machen. 
M ir  w ar dies trotz aller M ühe und A nstrengung 
unmöglich. W ohl oder übel sah ich mich ge­
zwungen, zu den H ütten zurückzukehren und m ir 
einen F ü h rer zu erbitten. Welch ein Schrecken! 
Ich  eile rechts, ich wandere links, stolpere durch 
die Grasebene, oder bahne m ir einen Weg durchs 
Dickicht, aber von den H ütten  keine S p u r . Ö fter 
halte ich inne, um Kindergeschrei, Hnndegebell 
oder Ähnliches zu vernehmen, das m ir die Nähe 
menschlicher W ohnungen verraten hätte. Nichts 
d ringt an mein gespanntes O h r a ls  das Geschrei 
von Affen oder das Gekrächze der Raubvögel. 
G anz allein und verlassen sah ich mich nun  in  
dieser großen schauerlichen W ildnis. U m  Hilfe 
rufen würde ganz und gar unnütz, meine S tim m e 
von dem mich weit überragenden Grase erstickt 
und kaum auf dreißig Schritte  vernehm bar ge­
wesen sein.

Schwarze Wolken waren inzwischen am  Him m el 
heraufgezogen und ballten sich im m er drohender 
zusammen. E in  heftiger W indstoß fäh rt über 
die S a v a n n e ; die B äum e ächzen und stöhnen, 
ihre Kronen auf- und nieder neigend, und die

weite Grasebene gleicht einer stark bewegten See. 
M eine Lage w ar eine äußerst peinliche. R a tlo s  
stand ich eine Weile da. Schreckensbilder, wie sie 
n u r eine aufgeregte E inbildungskraft auszum alen 
imstande ist, umgaukelten meinen Geist. Doch 
dies w ar am  wenigsten die Zeit solch H irnge­
spinsten nachzuhängen; jetzt m ußte vielmehr ruhig 
überlegt, klug gehandelt werden.

I n  diesem Augenblicke fiel m ir ein, daß w ir 
eben in  der Novene des Herz Jesu-Festes waren. 
Ich  fühlte mich angetrieben, mich diesem liebe­
vollen Herzen zu empfehlen, w as ich auch tat. 
Sogleich fiel cs wie ein drückender A lp von 
meinem Herzen. Frischer, aber nicht ungestümer, 
sondern ruhiger, bedachter M u t beseelte mein 
In n e res . B a ld  w ar mein Entschluß gefaß t: Ich  
werde, so lang es m ir möglich sein wird, dem 
S a u m e  des W aldes, an  dem das D orf lag , ent­
lang gehen und, wenn nötig, au f einem B aum e 
die Nacht zubringen. Dieser P la n , der m ir, wie 
ich fest überzeugt bin, vom hl. Herzen Jesu  ein­
gegeben wurde, w ar meine R ettung.

Die S o n n e  w ar bereits zur H älfte am  H ori­
zonte verschwunden. Ich  beflügelte meine Schritte, 
da die D äm m erung von sehr kurzer D auer ist 
und ich so weit a ls  möglich vorw ärts zu kommen 
suchte. D ie Ebene stieg fast unmerklich in  eine 
Hügellandschaft an. Ich  durchquerte mehrere 
große und kleine Lichtungen. Eben tra t ich wieder 
in  eine solche. Ich  hatte kaum einige Schritte 
gemacht, a ls  ich mich vor einem in die Erde ge­
grabenen B runnen  befand. D ies w ar ein un ­
trügliches Zeichen, daß hier herum  Menschen 
wohnten. I n  der T a t ;  auf einer kleinen Anhöhe 
bemerkte ich ein grünes D urrafeld . Schon bin 
ich oben und dränge mich durch die hohen kräftigen 
S tengel. W as  w ar d a s ?  Ich  glaubte eine 
menschliche S tim m e vernommen zu haben. Ich  
spähe herum ; da krachen die D nrrastengel neben 
mir. Ich  blicke nach jener S te lle  und bemerke 
einen betagten Neger, der sich vom Boden zu er­
heben sucht. Ich  trete m it freundlichem G ruße 
zu ihm hin und biete ihm hilfreiche H and. M eine 
erste F rage  ist nach dem Weg. E r gibt m ir m it 
der H and die R ichtung desselben an und fügt 
dann sichtlich niedergeschlagen h inzu : „ Ich  selbst 
würde m it d ir gehen und dir den Weg zeigen, 
aber wie du siehst, bin ich krank, und meine Beine
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wollen mich nicht tragen." Ich  dankte ihm und 
suchte den Weg auf, den ich auch bald fand. 
Derselbe führt in  tausend W indungen durch Felder 
und H aine zu einem ansehnlichen Negerdorfe. 
Aus einem freien Platze übt sich die Jugend  im 
Speerw erfen und Scheingefechten. V or einer 
H ütte hockte im  Kreise ein Häuslein M änner, die 
m it ihrem H äuptling  R a t  zu halten schienen, 
während abseits die F r a u e n .in  großen irdenen 
Gesäßen das Abendessen bereiteten. Sogleich kam 
ein junger Neger aus mich zu und fragte, w arum  
ich so spät noch des Weges sei. Ich  erzählte 
ihm in  kurzen W orten mein Mißgeschick und bat 
um  den N am en des Dorfes. „A -G uci heißt es," 
antw ortete er freundlich und ries einen andern 
M a n n  herbei. Dieser führte mich zum Dorfe 
h inaus und beschrieb m ir sehr eingehend den 
W eg. Schon waren w ir im  W alde, a ls  uns 
vom D orfe nachgerufen wurde. „W arteeinw enig ," 
sagte der M a n n  zu m ir, „es wird dich ein J ü n g ­
ling begleiten." B ald  erschienen denn auch fünf 
junge Leute. Zwei setzten ihren Weg fort, indeß 
die übrigen" drei sich m it dem M anne noch eine 
Z eitlang unterhielten. S p ä te r  trennten sich noch 
zwei Jü ng lin ge  und ich blieb m it dem n un ­
mehrigen Begleiter allein. Dieser w ar, ein starker 
Ju ng e , in  weiße Leinw and gekleidet. Aus der 
rechten S chulter trug  er drei scharf geschlissene 
Lanzen und unter dem Arme den unentbehrlichen 
Lot (Stock). S eine ganze H altung, sowie sein 
vertrauliches Gespräch machten einen sehr günstigen 
Eindruck aus mich. Ich  sah, daß ich ihm  V er­
trauen schenken konnte. Ü brigens , w ar er ein 
gar drolliger Geselle. E r  fand nicht W orte genug, 
seine Abkunst, wie überhaupt den S ta m m  der 
Dschur zu loben und zu preisen. „S chau ," sagte 
er, unter anderem aus die zw eiJüng linge , welche 
u n s  vorausgeeilt waren, deutend: „D ie dort sind 
Dschange (Denka), ein R äubergesindel; ich aber 
bin ein Dschur und die Dschur sind brave Leute, 
da gibts nichts! . . ."

Inzwischen w ar die D äm m erung angebrochen. 
M ein  Dschur sang und trillerte fröhlich allerlei 
Lieder in  die schweigende N a tu r  h inaus, von Zeit 
zu Z eit eine Lanze in  den S a u m  des kaum mehr

sichtbaren P fades stoßend. W ir hatten einen 
kleinen Chor durchschritten, a ls  u ns ein finsterer 
W a ld a u sn a h m . „W ie? I s t  denn das nicht der 
schöne G allerienw ald, den ich vor S tun den  be­
w undert hatte. Kein Z w eifel! S o  w ar ich also 
doch aus der richtigen F ährte , hatte mich aber, 
säst schon am  Ziele, durch einen falschen Neben- 
psad verleiten lassen. D a s  ist doch ärgerlich." 
Solche und ähnliche Gedanken beschäftigten mich 
a ls  w ir den F u ß  in den W ald setzten. M ein  
Gefährte verstummte. Hastig legte er zwei Lanzen 
aus die linke Schulter, die dritte in  der Rechten 
haltend. D a  raschelt cs im  nahen Busche. D er 
Neger hemmt den S chritt, reg t den Kops in  die 
Höhe und lauscht. „E s ist nichts," sagt er nach 
einer Weile zu m ir, „w ir können gehen." .

Nachdem w ir diesen W ald verlassen, führte der 
Weg ta labw ärts. A us den großen B lä tte rn , die 
m ir in s  Gesicht schlugen, schloß ich, daß w ir ein 
D urrafeld  durchzogen, w as auch mein F üh rer be 
jahte und zugleich versicherte, daß dieses bereits 
zum Dorse des H äuptlings D ud gehöre. Wirklich 
erblickte ich da und dort helllodernde Feuer, die 
von den H ütten herrührten. Durch das Gebell 
der Hunde wurden die Leute aus u ns aufmerksam. 
M ein  Begleiter beantwortete kurz und bündig ihre 
F ragen, denn auch . ihm lag am  Herzen, bald ans 
Z iel zu kommen. D um ps hallten von Ferne durch 
die stille Nacht die Schläge einer Kriegstrommel. 
W ir waren jedoch keine Viertelstunde gegangen, 
a ls  sie plötzlich verstummte. D ie M issionsstation 
lag aber noch ziemlich weit entfernt.

W ie ich nachträglich vom hochw. P . O bern hörte, 
hatte der H äuptling  D ud die Kriegstrom m el aus 
der M issionsstation schlagen lassen, ihr aber aus 
einmal E inhalt geboten, indem er behauptete, daß 
ich gesunden sei und bald eintreffen werde. E s 
ist rätselhaft, wie er dies wissen konnte, da ich, 
wie gesagt, noch weit von der M issionsstation 
entfernt w ar, a ls  der Trommelschlag verstummte 
und weder von einem Boten oder Ähnlichem eine 
S p u r  vorhanden war. E s  liegt auf der H and, 
daß die Neger über eine A rt drahtlosen Telegraph 
verfügen, dessen Geheimnis sie den Frem den gegen­
über wohl verwahren.



Im  Lande
Bericht des hochw. P.

II.
Rückkehr nach Mbili. Fortsetzung der Seife, nach Süd­
west. Nächtliche Ankunft bei Khangür. Streit um das 
Frühstück. Lin Blick auf das Dorf. Die Auswander­
ungen im Lande Bahr-el-Ghasäl und deren Ursachen. 
Totenkult. Der Häuptling (Quom und sein Dorf. Flie­
hender Maulesel. Unnütze Verfolgung. Ankunft in 

Belanda.

reundlich erhob sich die S o n n e  und goß ihre 
Lichtstrahlen über G naduk aus. Gegen 7 8/4 

U hr setzte sich unser Z u g  in  Bewegung, um  in 
westlicher R ichtung nach M b ili zurückzukehren, 
wo w ir die K araw ane verlassen hatten. D er Weg, 
den w ir einschlugen, bot die günstigste Gelegen­
heit, die Augen an  den Naturschönheiten, die 
unserem Blicke bisher entgangen waren, weiden 
zu lassen. Hie und da begegneten w ir verein­
zelten H ütten des D orfes, welches unter der H err­
schaft des H äup tlings D ud steht, jedoch nach un­
gefähr einer halben S tu n d e  w ar auch von diesen 
nichts mehr zu sehen. E in  dichter W ald spendete 
kühle M orgenluft. U m  9Va U hr befanden wir 
u ns wiederum beim Bache Tschol, welcher eine 
M inu te  W eges unterhalb der S telle , wo w ir ihn 
überschreiten, eine breite W asserader besitzt, die 
unter grünenden P flanzengruppen das Wasser in 
einem verhältn ism äßig  frischen Zustande erhält. 
H ierauf ging es eine kurze Strecke au fw ärts  bis 
zum Gießbache Amon, der von da an  seinen 
L auf durch ein felsiges Gebiet nim m t, aber zur 
Zeit gänzlich ausgetrocknet ist. D a s  T erra in  
steigt beständig und die B äum e werden immer 
seltener. R uhig  und ohne weitere S tö ru n g  kamen 
w ir um  10 V2 U hr nach M bili.

D a  alle Augenblicke kostbar sind, so hielten w ir 
u n s  hier nicht lange mehr auf. Gegen 2 U hr 
w aren w ir schon wieder reisefertig, a ls  gerade 
2 M aulesel im  größten G alopp  davonsprengten. 
Ih n e n  folgte sofort ein M a n n  und holte sie ein. 
Durch diesen Zwischenfall ging eine ganze S tun de  
verloren. E rst gegen 3 U hr w ar es uns möglich, 
den M arsch nach S üdw est anzutreten.

öer Dschur.
Karl Tappi F. S. C.

W ir ritten  auf einer bequemen S tra ß e  fort­
während bergan ; nach ungefähr 20  M inu ten  
aber mündete diese in einen steilen, felsigen F u ß ­
pfad, der sich durch einen dichten W ald dahin­
schlängelt. Nachdem w ir diesen verlassen hatten, 
befanden w ir u n s  au f einer steinreichen Ebene, 
die wohl der höchste P unkt sein dürfte, den w ir 
bisher auf unserer Reise angetroffen haben. S ie  
dehnt sich in der Länge eine S tu n d e  weit au s 
und fä llt sehr steil ab. D er W eg ist sehr ha ls­
brecherisch und wegen G eröll, B aum stäm m en und 
großen W urzeln beschwerlich; setzt sich aber gleich 
darauf durch ein regelm äßiges Hochland fort, das 
von der N a tu r  eigens dazu gemacht zu sein scheint, 
um  den übel angekommenen W anderer wenigstens 
wieder frei aufatm en zu lassen.

U m  öVa' U hr durchqueren w ir eine Niederung, 
die m it üppigem Grase bewachsen ist und von 
noch tiefer liegenden Gegenden umgeben ist. 
Wahrscheinlich ist dieses Gebiet zur Regenzeit 
vollständig unter Wasser. S o  wird es allmählich 
N acht; w ir aber gehen im m er vorw ärts. I m  
Dunkel geht es durch W älder und Wiesen über 
steinigem Boden dahin. Endlich um  7 ]/2 U hr 
befinden w ir u n s  bei der H ütte der R egierungs­
station, in  der N ähe des H äup tlings K hangör.

D er Platz wird von 2 D ordor und einer R e- 
kuba gebildet, in welch letzterer w ir u ns nieder­
ließen. Wegen der tiefen, nächtlichen F instern is 
w ar es unmöglich, die umliegende Gegend in 
Augenschein zu nehmen, n u r hie und da ließen 
auflodernde Feuer H üttengruppen in rotem Lichte 
erscheinen. W eil es schon so spät an der Zeit 
w ar, gelang es nur m it größter Schwierigkeit, 
den H äuptling  und den O rts -B o lis  zu bewegen, 
u ns zwei Gefäße m it Wasser verabreichen zu 
lassen, eines fü r uns und das andere für unsere 
Begleiter. D a s  weißliche Wasser wurde aus 
einem B runnen  herausgezogen und hatte einen 
nicht unangenehmen Geschmack. D ara u f begaben 
sich alle zur Ruhe.



S e h r  unliebsam w ar es m ir, am  nächsten 
M orgen  schon so frühzeitig au s  meinem tiefen 
Schlafe durch das Geschrei und den Lärm  unserer 
Leute gestört zu werden. Zwischen ihnen, dem 
H äuptling  und dem O rts -B o lis  w ar wegen des 
Frühstückes ein heftiger Wortwechsel entstanden. 
M a n  suchte den H äuptling  dahin zu bringen, daß 
er ein wenig D u rrah  für unsere Tiere, assicla 
(Polen ta) m it einer verhältnism äßigen P ortion

Handlung entfernte er sich in größter Gelassenheit. 
D ie W irkungen des S tre ite s  erfolgten nach einer 
halben S tunde . I n  eigener Person, in  Beglei­
tung des B o lis, trug  er hinreichende D u rrah  und 
ein wenig M erissa herbei. Diese w äre ein sehr 
gutes Getränk, wenn es m it gegährter D u rrah  
gemacht würde. Gewöhnlich aber kommt beim 
Filtrieren  etwas mehr a ls  reine Flüssigkeit heraus, 
so daß sie auch a ls  Speise gebraucht werden kann.

Ganz der SebilhiR.

m o lia h  (Sauce) für u n s  herbeibringen lasse; 
aber dieser w ar sichtlich m ißstim m t und wollte 
seine E inw illigung nicht geben. A ls G rund  gab 
er vor, sie hätten erstens keinen Überfluß an 
D u rrah  (das Land ist eines der ergiebigsten) und 
übrigens sei er außer S ta n d  gesetzt, dem V er­
langen nachkommen zu können, denn am  Abend 
sei der a ss id a  und m o lla h  gänzlich aufgezehrt 
worden.

Nach langen Auseinandersetzungen gab er je­
doch nach, indem er so ein halbes Versprechen 
seinem M unde entschlüpfen ließ. Nach der Ver-

Jnzwischen w ar auch der hochwst. Bischof 
herbeigekommen, und die Anwesenheit des H äup t­
lings und des B o lis  wurde gut ausgenützt, um 
verschiedene Bewillungen zu erlangen. W as wir 
gestern abends nicht mehr besichtigen konnten, 
zeigte sich u ns jetzt in  seiner ganzen Ausdehnung. 
D a s  Auge schweift schrankenlos über ein weites 
Flachland dahin, auf dem sich mehrere G ruppen 
von H ütten erheben. Diese sind ringsum  m it 
Ländereien umgeben. Dochen- und Sesam -Felder 
stehen in  üppigster P rach t da. D ie Dschur be­
sitzen keine D örfer in dem S inne , wie w ir u ns



dieselben vorstellen, b. h. eine M enge Häuser, die 
nach irgend einem Gesichtspunkte an  einander 
angereiht sind. E in  H äuptling  der Dschur nennt 
eine gewisse A nzahl F am ilien  sein eigen, welche 
aber vielmehr unter seinem Schutze a ls  unter 
seiner G ew alt stehen. W enn er einen fü r den 
Getreidebau geeigneten P latz ausfindig gemacht 
hat, begibt er sich m it seinen F am ilien  dorthin. 
Z uerst m uß der Boden u rb ar gemacht werden. 
D ie kleinen Bäumchen werden abgeschnitten, die 
größeren B äum e gefällt und die W urzeln wie 
sonstige Abfälle liefern den S to ff zu einem Scheiter­
haufen, der angezündet wird. Nach diesen V or­
arbeiten beginnt die Bodenverteilung. D er H äu p t­
ling w ählt für sich einen T eil au s , auf dem er 
sodann für eine jede seiner F rauen  eine Hütte 
errichten läß t, und außerdem eine A rt Speicher 
von größerer oder kleinerer A usdehnung, wo das 
Getreide zum Austrocknen aufbew ahrt wird. M it 
Hilfe seiner F rau e n  (eine jede bekommt ihr Stück 
A rbeit zugeteilt) wird nun  der Boden zum ersten­
m ale gepflügt, und zw ar n u r ein bestimmtes 
Gebiet, das von der Anzahl der F rau e n  ab­
hängt, über welche er verfügen kann.

D em  Beispiele des H äup tlings folgt jedes 
Fam ilienoberhaupt. D er eine reiht sein Feld an  
das seines N achbars an. D ie H ütten  bilden 
gleichsam den Punkt, um  den sich alles dreht. 
Entspricht die E rnte den E rw artungen  und der 
M ühe, so bleibt m an  an ein und demselben O rte 
beiläufig 6 Ja h re . W enn aber nach und nach 
die T ragkraft und Fruchtbarkeit des Bodens ab­
nim m t, verläßt m an die Gegend wieder und zieht 
dorthin, wo m an auf besseren Erfolg zu hoffen 
berechtigt ist.

F ü r  gewöhnlich haben diese W anderungen ihren 
G rund  in  der Unfruchtbarkeit des Bodens. D er 
Vollständigkeit halber und um  die ganze W ahr­
heit zu sagen, müssen diesem G runde noch andere 
hinzugefügt werden, z. B . wenn der ausgewählte 
P latz eine ungünstige Lage hat, nämlich wenn er 
von irgend einem M ächtigen, sei es von R e­
gierungsbeam ten oder von einem anderen gewal­
tigen H äuptling , im m erdar belästigt wird usw. 
D ie W asserfrage wird entweder durch einen in 
der N ähe fließenden Bach oder dadurch gelöst, 
daß m an an  tiefer liegenden S tellen  B runnen  
gräbt.

Diese beständigen W anderungen, welche nicht 
nu r den Dschur eigen sind, sondern welche eine 
Eigenheit von allen oder fast allen S täm m en  
im Lande B ahr-el-G haftll bilden, bewirken, daß 
diese ausgezeichneten Ackerbauern keine allzugroße 
Anhänglichkeit an  ih r Land besitzen, denn sie sind 
allzeit bereit, auf einen Wink des H äu p tling s hin, 
alles zu verlassen.

Z u  den obengenannten G ründen tr itt nicht 
selten noch ein anderer G rund  hinzu, nämlich die 
Unzufriedenheit, üble Laune der Leute. S o  ent­
ziehen sich oft F am ilien  der Herrschaft eines 
H äuptlings, der ihnen beschwerlich fä llt oder der 
sie m it D rohungen in Schrecken setzen w ill und 
stellen sich unter einen anderen, von dem sie 
glauben, daß er besser sei. H ierin liegt auch eine 
große Schwierigkeit für den K artographen, der 
eine K arte von B ah r-el-G hasal anfertigen will, 
denn nach ein p a a r  J a h re n  bestehen dort ver­
zeichnete O rte  nicht mehr. D a s  ganze D o rf ist 
einige M eilen weit fortgewandcrt. Nach diesen 
kurzen Bemerkungen kehren w ir wieder zu unserem 
H äuptlinge K hangör zurück.

A ls w ir in die Nähe seiner H ütten kamen, 
wurden w ir einer kleinen G ruppe von alten und 
jungen Personen gewahr, welche um  einen G rab ­
hügel herum versammelt waren, ans dem soeben 
eine ziemlich große M asse M erissa ausgegossen 
worden w ar. D ie Dschur graben in dem Hofe 
der einzelnen H ütten ihre F am iliengräber aus, 
welche m it einem Hügel von ovaler F o rm  über­
deckt werden. Diese wird sodann m it einer 
Tünche überschmiert, dam it nichts hindurchdringen 
und die R uhe des Entschlafenen in unangenehmer 
Weise stören könne. D er H äuptling  K hangör 
teilte u ns mit, daß m an heute den 30. Gedächtnis­
tag des Todes eines seiner S öhne begehe, welchen 
ein plötzlicher T od im  kräftigsten Alter von etwa 
20 Ja h re n  dahingerafft hatte. D ie Anwesenheit 
obiger Personen erklärte er dahin, daß sie ge­
kommen seien, um  den V erlust des Jü n g lin g s  §ti 
beweinen. Überdies sei das noch nicht die ge­
bührende Anzahl, es werden deren noch mehrere 
erwartet. A us dem Benehmen jener Leute konnte 
ich aber auch nicht einm al den W illen zu weinen 
bemerken; m an  darf jedoch nicht zu streng u r­
teilen, w ar ja  der M om ent noch nicht gekommen, 
in  dem sie zu weinen anfangen, ihre Klagelieder



fingen und ihr Klagegeschrei'  erheben mußten. 
Inzwischen standen sie in  G ruppen  beisammen 
und nnterhielten sich ganz lustig.

E s  w ar der Entschluß gefaßt, um 9 Uhr auf­
zubrechen, a ls  m an u ns die Nachricht brachte, 
daß auch der H äuptling  Q uom , in  dessen D orf 
w ir M ittag  halten wollten, hierher gekommen sei, 
um  der Trauerfeierlichkeit beizuwohnen. E r ließ 
u ns sagen, daß w ir bei seiner H ütte anhalten 
sollten, er werde, sobald es ihm möglich sei, zurück­
kehren, um  u ns gastlich zu bewirten. A ls wir 
vom H äuptlinge K hangör Abschied nahm en, machte 
dieser u ns aufmerksam, daß unsere Karten nicht 
genau stimmten, denn das erste D orf, das wir 
alls unserem Marsche betreten würden, liege zwar 
ganz nahe bei dem D orfe des H äuptlings Q uoin, 
sei aber nicht dasselbe. W ir stellten ihn dam it 
zufrieden, daß w ir das D orf, das einem seiner 
S öh ne  gehörte, a ls  Anhängsel seines D orfes auf 
unsere K arten bezeichnen würden. W ir ziehen 
nach Südw est, wie gewöhnlich durch Wiesen und 
W älder.

D a s  Land ist verhältn ism äßig  eben. Nach 
anderthalb S tun den  gelangten w ir zu dem uns 
oben so w arm  empfohlenen, kleinen Dorfe. 10 
M inu ten  darauf befanden w ir u ns bei der Ne­
gierungsstation, in der N ähe des D orfes, welches 
dem H äuptling  Q uom  untersteht. Durch die 
Felder und das ganze D orf m ußten w ir unseren 
Weg nehmen, bis w ir endlich zur Haltestelle kamen, 
welche am  W aldessäum e lag.

Diese bestand au s  einer schönen Rekuba und 
zwei geräumigen H ütten. O bw ohl im allgemeinen 
der A ufenthalt hier nicht unliebsam ist, so macht 
sich doch die Nähe des W aldes m it den diesem ; 
eigenen Unannehmlichkeiten fühlbar. Augen und 
Nase besonders werden nämlich von unzähligen, 
ganz kleinen, sehr beschwerlich fallenden Mücken, 
welche in großen M assen dort, wo Menschen sich 
finden, herumsummeu, belästigt.

H äuptling  Q uom  m ußte seine Trauerbezei­
gungen in sehr ausdrucksvollen und weitläufigen 
W orten kund gegeben haben, weil er erst spät 
nach M ittag  eintraf. M it  ihm  w ar ein Denka- 
H äuptling  angekommen. A uf unsere Geschenke 
antwortete er m it jenen großen Schwätzereien und

Redeformeln, daß er sich unsere Sachen so ange­
legen sein lasse, daß er bereit sei, sich in Stücke 
hauen zu lassen u. dgl. nt. I n  Wirklichkeit aber 
waren es bloße Phrasen. M it  unseren Geschenken 
erreichten w ir bloß d e n  Zweck, daß w ir für uns 
und unsere T iere Wasser erhielten.

Unsere Absicht w ar, um  2 U hr die Reise fort­
zusetzen. Diese wurde wie gewöhnlich wieder 
durch einen elenden, dummen Esel verzögert. Die 
Sache trug  sich nämlich so zu. D er Eseltreiber 
hatte nämlich einen seiner Pflegebefohlenen, der 
sehr unbändig w ar, losgebunden. Aber kaum 
fühlte sich das T ie r frei, a ls  es sich losriß  und 
m it dem Stricke, den es um  den H als  trug, da­
von eilte. D er Eseltreiber jagte ihm nach, aber 
je näher er dem Durchgebrannten zu kommen 
schien, desto länger m aß dieses seine Schritte. 
Dem  S oldaten , der neben m ir seine weiten Hosen 
von dem S ta u b e  reinigte, sagte ich, er möge auf 
der S tra ß e  vorw ärts gehen, dam it der Esel nicht 
auf dieselbe gelange, sondern im m er im  W alde 
laufen müsse, wo ihn das G estrüpp und der Strick 
am  allzuraschen Vorwärtskomm en hindere. D er 
S o ld a t aber machte es sich sehr gemütlich, so daß 
der Esel auf die S tra ß e  gelangte und nun  m it 
noch größerer Geschwindigkeit den Augen der Z u ­
schauer entschwand. Schließlich machte sich auch 
noch ein Diener auf die Beine, konnte jedoch 
nichts ausrichten.

Um weiter zu kommen, tra t ich meinen Esel 
ab, der ohne besondere Widerspenstigkeit die Last 
seines entflohenen Genossen trug. Ich  Begnügte 
mich damit, den Weg zu F u ß  zurückzulegen, 
wenigstens solange, bis der F lüchtling eingeholt 
würde. G anz allein reiste ich um  3 U hr ab, 
eine S tun de  früher, a ls  der Rest der K araw ane. 
Auf der staubigen S traß e , auf der ich ging, sah 
m an noch deutlich die Fußspuren  des Esels, wie 
auch die S p u ren  von dem Stricke, den er m it 
sich fortriß. D er Weg führte stufenweise auf­
w ärts  auf einer Ebene, bis ich endlich um 6 Uhr 
von der K araw ane erreicht wurde. H ierauf kommen 
w ir in eine A rt Tiefland, in dem w ir nach halb­
stündigem Marsche das herrliche D orf B elanda 
antrafen, das dem H äuptling  A run untertänig  ist.

(Fortsetzung folgt.)



w ahre K an; der KchLlluk.
Vom hochw. P. A. Maggio.

S u l ,  19. Oktober 1904.
M . i n  jedes Volk hat gewisse Gebräuche, die w ir 

bei allen Völkern wiederfinden. D azu  ge­
hören auch jene U nterhaltungen, die geeignet 
sind, dem Menschen den Kummer und die S org en , 
die ihn beständig drücken, zu erleichtern. Bei den 
zivilisierten Völkern finden w ir alle A rten von 
Bequemlichkeiten, welche dieselben m ildern, ferner 
viele U nterhaltungen, welche diese vergessen lassen; 
dazu sind auch die Tänze zu rechnen, welche jedoch 
nicht immer in den Grenzen des Anstandes und 
der guten S itte n  bleiben. S o  besitzen auch alle 
jene Völkerschaften, welche noch im Schatten des 
Heidentums begraben, und vom Lichte der reinen 
wahren R eligion, welche die Menschen glücklich 
macht, noch nicht erleuchtet sind, a ls  eines der 
hauptsächlichsten, wenn nicht auch einzigen U nter­
haltung, den Tanz. D a  ich nun  schon länger bei 
den Schilluk b in  und bei einem ihrer Tänze Augen­
zeuge w ar, w ill ich einen solchen beschreiben, und 
wer weiß, ob dieser nicht zum Beispiele oder V o r­
w urf gewisser Tänze zivilisierter Völker diene.

V or allem ist zu bemerken, daß bei den Schil­
luk kein feierlicher und öffentlicher T anz, an dem 
alle Bewohner jener Gegend teilnehmen können, 
stattfinden darf, ohne vorher die ausdrückliche E r ­
laubn is ihres R ets  (Königs) eingeholt zu haben. 
G ew ährt dieser die B itte, so beauftragt er einen 
seiner S tellvertreter, der dem ganzen Tanze bei­
wohnen muß, und dieser ist für alle U nord­
nung, welche dabei vorkommt, verantwortlich. D er 
T anz dauert im allgemeinen drei Tage la n g ; er 
beginnt 3 Uhr nachmittags und dauert b is zum 
S onnenuntergang . W enn ein solcher T anz in 
irgend einem O rte  stattfinden soll, so sprechen alle 
schon vor M onaten  davon, und erw arten ihn mit 
großer Sehnsucht.

Am M orgen des gewünschten T ages beginnt 
der, welcher am B alle teilnehmen will, seine 
T o i l e t t e  (siehe B ild  S .  3 67 ), die für gewöhn­

lich darin  besteht, daß sie alle H aare wegrasieren, 
bis auf einen Kranz, den sie stehen lassen, so daß 
man glauben könnte, lau te r Kapuzinertonsuren 
vor sich zu haben; diese werden dann m it B u tte r 
eingeschmiert, ro t gefärbt, und dann m it rotem 
Zeug, das sie aus Kuhmist bereiten, bestreut. 
Dasselbe tun  auch die Mädchen. D ie Jüng linge 
machen sich auf dem Gesichte mit derselben Masse 
allerhand seltsame Zeichen, ähnlich wie die H örner 
ihrer Kühe und Ochsen.

Bei dieser Gelegenheit dient dem Schilluk alles 
a ls Schmucksache, Q uasten, Glöcklein, Knöpfe, 
Perlenschnüre, eiserne R inge, die sie entweder 
anlegen, oder an  Felle, gewöhnlich von W ild­
katzen, hängen; alle diese seltsamen D inge binden 
sie entweder um die Hüften oder um die Beine, 
oder Arme und machen deshalb einen betäubenden 
H öllenlärm . D ie S traußfedern  bilden eine ihrer 
liebsten Schmucksachen, und auch die ältesten Schil­
luk schmücken dam it ihren H aarwuchs nach A rt 
eines Fächers. D ie Mädchen, außerdem daß sie 
sich, wie oben gesagt, das H aupt scheren, lieben 
ihre V orderarm e mit kleinen, gewöhnlich grünen 
P erlen  zu bedecken, und am Halse tragen sie ziem­
lich schwere Perlenschnüre; sie begeben sich auf 
den B all, ganz bedeckt m it einem langen und 
breiten Fell, das vom Halse bis zu den Füßen 
reicht und durch die vielen R inge erschwert wird.

E s  ist jedoch zu bemerken, daß kein Unmündiger 
— bei den Schilluk wird einer mit 15 oder 16 
Ja h re n  mündig —  tanzen darf, und ebenso keine 
Ju n g fra u , welche nicht bereits einem M a n n  be­
stimmt ist.

Z u r  festgesetzten S tunde  wird die N oggara (große 
Trom m el) geschlagen, die entweder in der M itte  
oder auf einer S e ite  des Tanzplatzes aufgestellt 
ist. D er S tellvertre ter des R e t  und die Ältesten 
und der H äuptling  des D orfes sind bereits an ­
gekommen. D er T anz beginnt. Ich  unterlasse 
es hier, die Drehungen, die man zuerst um den
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ganzen T anzplatz m acht, zu beschreiben, fe rner 
die verschiedenen Kostüme, die besonders bei den 
M ädchen, w enn es w enig sind, von O r t  zu O r t  
sich ä n d e r n ; ich w ill n u r  sagen, w o rin  der w ahre 
T a n z  besteht.

diesen verschiedenen S te llu n g e n  sp ring t jeder a lle in  
und  beugt die K nie n u r  ein wenig beim  N ieder­
springen ; und  dieses geht so schön und  taktm äßig, 
so daß es scheint, a ls  ob alle n u r  einen K ö rp e r 
hä tten . In d e m  sie so tanzen, rücken sie im m er

Z u ers t tanzen die Burschen allein. B ei den 
S chilluk  tan z t m an  in  einem Kreise und  einer 
steht h in te r dem an d e rn , die A rm e entw eder in  
der L u ft haltend , und a lsd a n n  biegt er sich v o r­
w ä r ts  oder rückw ärts, oder er h ä lt dieselben auf 
der B ru s t, so daß  jedoch die E llbogen nach h in ten  
stehen, wie es eben der T a n z  m it sich b rin g t. I n

w eiter aber langsam  v o ran . W enn  die Burschen 
in  dieser W eise tanzen , befinden sich die M ädchen 
inn erh a lb  des K reises und  diese w ählen  sich d ann  
nach B elieben einen der obigen, m it dem sie nachher 
tanzen w ollen, und  dies geschieht, indem sie in  
die N ähe eines T ä n z e rs  gehen und  ihn  leicht am  
A rm e berüh ren .
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Nachdem so der erste T eil des B alles vorüber 
ist, und dieses ist der F a ll, wenn sich alle Mädchen 
einen T änzer ausgew ählt haben, so beginnt der 
eigentliche Tanz.

D ie N oggara (große Trom m el) w ird mächtig 
geschlagen; die Burschen tanzen, wie oben gesagt 
w urde, und die Mädchen nähern sich ihrem früher 
gewühlten Tänzer, der sich im m er in  einer ge­
hörigen E ntfernung hält, ohne jem als das Mädchen 
zu berühren, und tanzt so m it ih r ;  in  dieser 
Zwischenzeit singt er ihr soeben erdichtete Lieder 
vor, und daher rü h rt der große Lärm  vom Schreien, 
S ingen , von den Glöcklein, von den R ingen u.s. to., 
und das ist besonders der F a ll, wenn die M enge 
der Tänzer so zahlreich ist, daß sie nicht n u r einen 
sondern drei oder vier Kreise m it einem gemein­
samen M ittelpunkte bilden.

Dieser T anz ist äußerst ermüdend, besonders 
fü r die Jüng linge , weil die Mädchen die Zehen­
spitzen nie von der Erde erheben, sondern n u r 
ein wenig die Fersen aufheben, und zwar so er­
müdend, daß ein E nropäer sicher nicht eine halbe 
S tun de  das aushalten  könnte, diese aber haben 
den M u t, zwei oder drei S tun den  m it leerem 
M agen zu tanzen.

H ier muß man noch einen besondern Zwischen­
fall erwähnen, den einige von Z eit zu Z eit ihren 
Tänzerinnen machen, und der darin  besteht, daß 
sie aus der Reihe gehen, auf surfe Zeit die 
Tänzerin  verlassen und herum laufen, indem sie 
T iere nachahmen und einander nachjagen.

H ierin  übertreffen diese Völker, welche ein 
N aturleben führen, die zivilisierten. S ie  ahmen 
die G iraffe nach, das P ferd , den S tra u ß , und 
wenn mehrere zuvor übereinkommen, ahmen sie 
die Ja g d  auf die E lefanten nach, lau ter Szenen, 
welche die Zuschauer ungemein erheitern.

D ie S on ne  geht bereits u n te r; man gibt das 
Zeichen des Schlusses. E s  ist kaum zu glauben, 
in fünf M inu ten  zerstreut sich jene ungeheure Volks­
menge, so daß auf dem Tanzplatze keine einzige 
lebende Seele zurückbleibt. D a s  w ar für mich 
eine der schönsten Szenen. Alle kehren in ihre 
W ohnungen zurück, die sie manchmal erst nach 
einem Gange, oder besser gesagt nach einem Laufe 
von 3 — 4  S tun den  erreichen, ich sage nach einem 
Laufe, denn der Schilluk wird weder von seinen 
Kleidern noch von seinen Schuhen gehindert, und

deshalb geht er nicht, sondern läu ft vielmehr be­
ständig.

D a s  ist der T anz, den der Schilluk am meisten 
lieb h a t ;  aber es gibt noch eine Anzahl anderer 
Tänze unter diesem Volke, denen beizuwohnen ich 
noch nicht Gelegenheit hatte.

G ott der H err, der die Herzen erforscht, w ird 
auch die Herzen dieser arm en Völker, welche sich 
geistigerweise kaum eine S p an n e  über das Irdische 
erheben können, durchschauen; er wird auch diesen 
Barmherzigkeit angedeihen und bald die Früchte 
der Erlösung zuteil werden lassen.

E i n e m  B r i e f e  d e s s e l b e n  h o c h w ü r d i g e n  
P a t e r s  e n t n e h m e n  w i r  f o l g e n d  i n t e ­
r e s s a n t e  E i n z e l h e i t e n  v o n  s e i n e r  R e i s e ,  
d i e  e r  a u s  d e m  B a h r - e l - G h a s ü l  b i s  z u r  
u e u g e g r ü n d e n  S t a t i o n  M b i l i  ma c h t e .

W a u  am B ahr-el-G hasül, 18. S ep t. 1904.
Ungemein schön w ar der Eindruck, den unsere 

S ta tio n  M bili in m ir zurückließ. D er O r t  liegt 
am Abhange eines anm utigen H ügels, ringsum  
sind fast undurchdringliche U rw älder; er ist um­
geben von Hügeln, so daß m an hier fast den 
Eindruck einer Tirolerlandschaft genießen kann, 
wenn man von den hohen, schneebedeckten Bergen 
absieht. Jetzt sind w ir mitten in  der Regenzeit 
(M itte Septem ber). Alles ist m it hohem Grase 
bedeckt, so daß man n u r sehr schwer hindurch­
kommen kann, wenn m an den von den Menschen 
gemachten Weg verläßt, und deshalb kann man 
die M issionsstation nicht erkennen, oder besser ge­
sagt, sehen, bis m an nicht vor ihr steht.

S ie  liegt eigentlich nicht auf der Anhöhe, denn 
im S om m er w äre dort die S on ne  unerträglich, 
sondern ist vielmehr am  Abhange des Hügels 
gelegen. N eun H ütten, wenn m an die Kapelle 
und die S ta llungen  hinzurechnet, bilden die neue 
S ta tio n  von M bili, wo unsere teuren M itb rüder 
gesund und voller Hoffnung seit einigen M onaten 
weilen.

Selbstverständlich befinden sich hier noch keine 
Christen, und es können auch noch keine hier sein, 
denn wie können w ir sie in den Geheimnissen 
unserer Religion unterrichten, wenn w ir noch nicht 
mit ihnen sprechen können? H ier in  W au  er­
lebten w ir ein^ schönes und rührendes E reignis,
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d a s  sehr g u t zeigt, d aß  die K atholiken au f der 
ganzen W e lt zerstreut sind.

A m  Abende des F estes des h l. P e t r u s  C lav er 
(9 . S ep tem b er) landeten  w ir  in W a u . W ir  be­
suchten den V ize -M u d ir und  anch den A rz t dieser 
S ta t io n ,  der am  U fer stand und  u n s  erw arte te ; 
es sind dies die einzigen E u ro p ä e r, die sich an  
diesem O rte  befinden. W ir  w urden  m it allen  
Höflichkeitsbezeugungen em pfangen. A m  d a ra u f­
folgenden T ag e  stand bei unserm  Schiffe eine 
große M enge M ä n n e r ,  W eiber und  K inder, aber, 
wie ich glaube, um  ih re  N eugierde zu befriedigen. 
H ier in  W a u  sind alle m ehr oder w eniger be­
kleidet; aber u n te r  der M enge befand sich eine 
m ehr a ls  alle an d e rn  bekleidet, und  stach deshalb  
von den andern  sehr a b ;  sie fü h rte  an  der H and  
ein M ädchen von 17  J a h r e n ,  d a s  ebenfalls  gu t 
bekleidet w a r  und  selbst d as  Gesicht v erhü llt hatte.

D ieses W eib w arte te , b is  die M enge sich ver­
lau fen  hatte  und fing d an n  am  U fer an  zu r u f e n : 
„ P a te r !  P a t e r ! P a te r ! "  A ber n iem and  hörte sie. 
Endlich merkte es der hochwürdigste Bischof, stieg 
vom  Deck des S ch iffes und  frag te  sie, w er sie sei. 
S ie  an tw o rte te , d aß  sie M a rg a re th a  heiße. M o n -  
signor frag te  den B r .  J o h a n n , ob er sie kenne, 
und  nachdem er sie betrachtet hatte, bejahte er es. 
D ieses W eib ist eine a lte  C hristin . S ie  w urde 
vom hochsel. Bischof C om boni getauft und über­
lebte die ganze M adhiherrschaft in  O m d u rm an . 
Nachdem der S u d a n  w ieder eröffnet w a r, wünschte 
sie m it den I h r ig e n  in  die H eim at zurückzukehren. 
D a m a ls  befanden sich die U nsrigen in  O in d u rm an , 
näm lich der hochwst. Bischof R oveggio  sel. A n ­
denkens, m it den an d e rn  P a t r e s  und  B rü d e rn . 
U n te r diesen befand sich auch B r .  J o h a n n ,  und 
so le rn te  er dieselbe kennen. Z u  welchem Zwecke 
w a r sie zum  Schiffe gekommen? U nd w er w a r 
jenes M ädchen?

H ier in  W a u  sind die Leute fast alle M o h a m ­
m edaner, w enn w ir die w enigen H eiden ausnehm en, 
und  es ist dehalb leicht begreiflich, daß  diese Gegend 
fü r  einen K atholiken, der nach seiner R elig ion  
leben w ill, nicht die geeignetste ist. M a rg a re th a  
kam deshalb  a ls  eine echte C hristin  und  ba t d aru m  
an  einen O r t  geschickt zu w erden, wo unsere P a t r e s  
seien. S ie  ist a u s  dem S ta m m e  der G olo  und 
so geht es ganz gu t fü r  die S ta t io n  K ajango , 
denn die dortige B evölkerung gehört den G olo

und  den Ndoko an . D e r  hochwst. Bischof w arte te  
jedoch ab, um  zu e rfah ren , ob sie a u s  be­
sonderen G rü n d e n  d o r t  nicht aufgenom m en w erden 
könnte und. deshalb  nach O m d u rm a n  zurückgeschickt 
w ürde. S e h r  rü h ren d  w a r  es jedoch zu sehen 
wie sie flehte und  wie sie sich um  ihre P a t r e s  
und S chw estern , die sie so liebevoll un terrich te t 
ha tten , erkundigte. S ie  frag te  nach a lle n ;  a ls  
sie aber h ö rte , daß  M sg r. R oveggio  gestorben w a r, 
flößen zwei dicke T h rä n e n  a u s  ih re n  A ugen. „A ber 
w a ru m  w einst du  d e n n ? "  S i e  sag te: „W er ist 
jetzt B ischof?" „A ber siehst du  n ich t" , sagte ih r  
der B ru d e r , „daß  er h ier v o r d ir  steht und  dich 
ohne Z w eife l ebenso lieb t w ie der vorhergehende." 
S ie  beruhig te sich, blieb aber zu gleicher Z e it 
w ie verste inert stehen, da sie sich vo r dem sah, 
den sie einen einfachen P r ie s te r  g laub te , hingegen 
der H irte  a lle r S chäfle in  Z e n tra la fr ik a s  w a r. M sg r. 
G eyer a ls  liebevoller V a te r, der er ist, versprach 
ih r, daß  er sich ih re r  annehm en werde und  einst­
w eilen h ier in  W a u  b is  zur Rückkehr des Schiffes 
von der S ta t io n  M b il i  verbleibe.

U nd  w er w a r d a s  M ädchen, d a s  sie m it sich 
fü h r te ?  M a rg a re th a  w a r  nach der h a r te n  m ah- 
dischen S k av ere i in  ih re  H eim at zurückgekehrt, voller 
H offnung , d o rt ih re Schw estern  und  ihre Suchten 
zu finden. Alle w a ren  jedoch in s  Jen se its  h in ü b er­
gegangen, und  sie t r a f  n u r  diese ihre Nichte, die 
sie a ls  echte C h ris tin  in der h l. R e lig io n  u n te r­
richtete, in  der H offnung , daß G o tt der H e rr  ih r 
eines T a g e s  sicher die S t r a ß e  finden lassen werde, 
um  zu den P a t r e s  und  den Schw estern  zurück­
zukehren. S ie  w ußte nichts von K ajango , nichts 
von M b ili,  nichts von L u l ;  sie blieb im m er hier 
verb o rg en ; jetzt aber ist sie zufrieden , daß G o tt 
sie dahin  füh rte , w ohin sie ihre S ehnsuch t d rän g te .

S ie  versprach zurückzukehren. M o n s ig n o r. v e r­
abschiedete sie, in  dem er ih r  noch gute W o rte  
sagte und  ih r  ein gutes A lm osen gab, und  sie 
ging davon, und versprach bei der Rückkehr des 
S ch iffes wiederzukommen, um  zu vernehm en, w a s  
der hochwst. Bischof m it ih r  verfügen w erde. E r  
sprach m it dem O b e rn  der S ta t io n  von K ajango  
und  nach seiner Rückkehr bestimmte er, daß M a r ­
gare th a  m it ih re r  Nichte nach K ajango übersiedle, 
und  jetzt befindet sie sich bei den P a t r e s  ganz 
glücklich und  zufrieden.



W ir freuten u ns ungemein zu sehen, daß unsere 
Christen obgleich zerstreut in diesen Gegenden/ in 
denen sich n u r Heiden und M oham m edaner be­
finden, m it der Gnade G ottes doch immer in jener 
R eligion, welche die einzig wahre Arche des Heiles 
ist, und außer der es nur ewige V erdam m nis gibt, 
standhaft bleiben.

W ir haben jetzt die kälteste Jah reszeit, wenn 
w ir jedoch in der Nacht der Decken bedürfen, um 
uns vor der.K älte zu schützen, so möchte m an bei

Tage auch die leichtesten Kleider ablegen, denn 
die S on ne  ist drückend heiß. D ie Gew itter sind 
sehr häufig, m an kann sagen, sie kommen alle 
Tage. D er Blitz schlägt hier sehr oft e in ; vor 
einigen Tagen wurde hier in W au einer vom 
Blitze erschlagen, der sich ungefähr dreihundert 
M eter von unsern H ütten entfernt, unter einen 
hohen B aum  geflüchtet hatte, um sich vor dem 
Regen zu schützen.

Aus dem Msstonsleben.
Cine s im e  Erinnerung.

ährend der Schulferien wurde ich eines schönen 
M orgens von meiner O berin beauftragt, 

einen jener gewöhnlichen W ohltätigkeitsausflüge 
in der Umgegend von Assuan zu machen, dieses 
M a l in dem Feldlager der Bischarinen.

D ie H autfarbe der Bischarinen ist weder voll­
kommen schwarz, noch ganz weiß, dennoch dürfte 
man sie eher noch für schwarz a ls  für etwas 
anderes halten. I h r e  eigentümliche Lebensweise 
entspricht ihrem Charakter. I n  der Nähe Assuans 
hat sich eine ziemlich bedeutende Anzahl Bischarinen 
niedergelassen. I h r  A ufenthaltsort besteht aus 
einer Hütte, welche n u r für 2— 3 Personen be­
w ohnbar ist. M ehrere P fäh le  werden in schiefer 
Lage in  den Boden getrieben, und oben, wo sie 
sich vereinigen, zusammengebunden. D as  Ganze 
wird etweder m it M atten , oder mit einer A rt 
Tuch, das ihr eigenes Erzeugnis ist, behängen.

V on Fenstern keine Rede, es findet sich kein 
einziges vor. E ine T üre  ist ebenfalls nicht vor­
handen. Um in den engen R aum  eintreten zu 
können, muß man eine M atte  m it nicht geringer 
M ühe aufheben, die ein in  der W and errichtetes 
Loch öffnet, durch welches man hindurchkriechen 
muß.

I n  einer dieser elenden H ütten lag schon seit 
mehreren M onaten  ein zwölfjähriges Mädchen

krank darnieder, von einer schmerzvollen und 
grausamen Krankheit an das Leidensbett gefesselt.

M eine Beschäftigungen machten es möglich, daß 
ich die arme H alim a öfters besuchen konnte. A ls 
m ir aber vom Gehorsam befohlen wurde, in der 
Umgegend von Assuan die Kranken zu bedienen, 
erfüllte meine Seele eine große Freude, die ich 
nicht auszusprechen vermag, und niemand weiß, 
wie gerne ich in den glühendheißen S tra h le n  der 
Ju lisonne meine Schritte zu den H ütten der B i­
scharinen lenkte. Nach einigem Suchen fand ich 
den O rt, wo H alim a sich befand. Ich  tra t ein, 
während meine Mitschwester den Eingang be­
wachte. Welch ein Anblick! D ie gute H alim a 
w ar in  einem bedauernswerten Zustande. S ie  
lag auf dem nackten Sandboden hingestreckt, der 
die S telle  eines Bettes vertra t. I h r  K örper w ar 
buchstäblich mit W unden bedeckt, au s denen ein 
widerlicher, unangenehmer Geruch hervorströmte 
und die Luft ganz verpestete. Ich fühlte mich 
anfangs abgestoßen, dann aber tra t ich ganz nahe 
zur Kranken hin, neigte mich über sie, rief sie 
beim N am en und sprach zu ih r tröstende W orte. 
S o fo rt erkannte sie mich und gab ihrer Zufrieden­
heit durch ein Lächeln Ausdruck. D er Krankheits­
zustand schien m ir sehr gefährlich zu sein. Ich  
bat sie, m ir nu r alles zu erzählen, w as sie 
zu leiden hätte und ließ ihr in allem mein leb­
haftes Interesse merken. Durch diese meine T eil-
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nähme bewegt, sprach sie m it großer Mühe und 
m it oftmaliger Unterbrechung: „Ach, D u  allein 
begreifst das, was ich zu erdulden habe. Siehe, 
seit zwei Tagen esse ich bereits nichts mehr; nie­
mand kümmert sich mehr um mich, niemand nimmt 
sich meiner an und heilt meine Wunden. O, h ilf 
m ir, gib m ir etwas! Siehe, ich sterbe." S o fo rt 
reichte ich ih r alle H ilfsm itte l, über die ich fü r 
den Augenblick verfügen konnte, sprach ih r Trost 
zu und versicherte sie, daß ich morgen wieder 
kommen und ih r dann mehr mitbringen werde. 
D arau f verließ ich sie ruhig und mehr gleich­
förmig m it ihrem Los.

Am  folgenden Tage begab ich mich neuerdings 
zil Halima, und führte mehr M itte l m it m ir, um 
ih r aufzuhelfen, und um ih r in  ihren Wunden 
Erleichterung zu verschaffen. M ehr m it wohl­
wollendem Lächeln als m it Worten, gab sie m ir 
ihre Dankbarkeit zu verstehen. Während ich ihre 
Wunden verband, bemerkte ich, wie sie immer 
ihre lebensmüden Angen auf das Kreuz' richtete, 
das ich bei m ir trug. Nachdem ich alles voll­
endet hatte, fragte sie mich: „W er ist dieser? 
sage und erkläre m ir das!"

Ohne weitere 'Umschweife redete ich zu ih r von 
unserem Heiland, unserem Erlöser, unserem Gott. 
Soweit ich es vermochte suchte ich ih r die Grund­
wahrheiten unserer heiligen Religion verständlich 
zu machen. A u f a ll das hörte sie m it der größten 
Aufmerksamkeit. A ls  ich sagte, daß durch die Taufe 
ein jeder ein K ind Gottes w ird, und daß w ir, 
nachdem w ir  dieses kurze Erdenleben dnrchgelebt, 
bei G ott uns ewig erfreuen können, unter­
brach sie mich: „Aber, wenn die Sache so ist, 
und du mich so liebst, warum zögerst du, mich 
eines solchen Glückes teilhaftig zu machen? Zögere 
nicht länger m ehr!"

„M orgen, sprach ich zu ih r, w ird  d ir der H err 
die große (Gnade erweisen." Nach diesen Worten 
grüßte ich sie noch einmal, ging fo rt und ließ sie 
voll der schönsten Hoffnung zurück.

Am nächsten Tag war ich wiederum bei Halima, 
die mich ängstlich erwartet hatte. „Siehe da, ich 
bin gekommen, um deine Wünsche zu erfüllen", 
waren meine Worte. Nachdem ich in  ihrem Herzen 
die notwendigen Akte des Glaubens und der Rene 
zu erwecken gesucht hatte, und sie sehr gut vor­
bereitet fand, taufte ich sie nnd gab ih r '-den

Namen Josefa M a ria . D ie  Augen der armen 
Kranken glänzten vor Freude und ein anmutiges 
Lächeln verklärte ih r Gesicht. Au diesem Tage 
ließ ich sie voll Freude im  In n e rn  jubelnd zu­
rück.

Den Tag der Taufe überlebte sie acht Tage, 
während welchen ich mich immer zir ih r begab, 
um ih r einen Besuch abzustatten. Am  2. August, 
an einem Samstag, vertauschte Halim a dieses elende 
Erdenleben m it den Freuden des Paradieses.

W as ist es doch fü r eine süße Wonne, ein 
wenngleich unwürdiges M itte l in der Hand Gottes 
zu sein, um seine Barmherzigkeit den Menschen 
möglich zu machen!

S ch w e s te r O l i v a
von den frommen M ü tte rn  des Negerlandes.

*  *
*

JfrtDwr Jm t IWammed.
jSElliftüionrapsjb eines N e g e rc h r if le » .

(Schluß.)

^si^ach dreitägigem Aufenthalte in  Suez wurde 
ein bereitgehaltener, mächtiger Dampfer be­

stiegen, der über 4000 Passagiere an Bord nehmen 
konnte, die Schiffsleute und die Herren I. Klasse 
nicht miteingerechnet. —  D ie Reise nach Aden 
beanspruchte drei Tage. Bei der E in fahrt in  den 
Hafen dieser S tad t erblickten w ir  auf den um­
liegenden Bergen eine Anzahl Hütten, die, zerstreut 
wie die Schäflein auf der Weide, einen schönen 
Eindruck machten. J in  Grunde waren viele 
Som alis m it dem Kohlentransport nach dem Ufer 
beschäftigt, während um unsern Dampfer herum 
zahlreiche Somalijungen schwammen und zappelten, 
in einem fo rt rufend: Backjchisch Hauaga (T rink ­
geld, o Herr). Wenn dann eine Münze ihnen 
zugeworfen wurde, faßten sie dieselbe sicher, bevor 
der Grund des Meeres damit berührt wurde.

I n  diesem Teile von Aden haben w ir große 
Eisenküfige gesehen m it vielen Löwen, Leoparden, 
Affen u. s. w. D ie  eigentliche S tadt lag tiefer 
im Lande, in  einer A r t von Becken, das von den 
nackten Felsen gebildet ist und erst nach einem 
halbstündigen Marsch durch einen finsteren Tunnel 
erreicht werden kann.

W ir  ließen uns auf einem weiten Platze zwischen 
dem Hafen und der S tadt nieder, am Fuße einer 
Bergkette, von deren G ipfel eine Festung herab­
schaute. —  D ie Hitze in  Aden w ar sehr groß, 
und es wurde in  den ersten 14 Tagen, da die
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Offiziere fortwährend marschieren und üben ließen, 
fast jeden Tag einigen schlecht.. Ungefähr 20 
M änner und einige Frauen starben.

Nichtsdestoweniger wurde das Exerzieren wie 
vorher fortgesetzt, und man wollte auch, um die 
Ausbildung der Soldaten zu beschleunigen, m ili­
tärische Kleidung und Gewehre verteilen. Dagegen 
widersetzten sich aber die englischen Offiziere, und 
so blieb es m it der U niform  beim Alten. Anstatt 
der m ißbilligten Gewehre wurden Holzgewehre bei 
den Übungen gebraucht. D ies kam der Gazelle 
zugut, die sich einmal in  den Reihen der Soldaten

des Hafens ließ man sie in  Linien antreten und 
dann in  voller Kriegsrüstung, m it Gewehr und 
gefüllten Patronentaschen, aus dem Fahrzeuge 
an's Land marschieren. Bei solchem Erscheinen 
wagte sich kein M ann zu zeigen. Beim Durchzug 
durch das Land auf dem Wege nach der früher 
von den Deutschen gebauten Festung ging man 
jedoch ganz vorsichtig, zu Werke, weil der Weg 
durch Gärten von Bananen, Kokosbäumen u. s. w. 
führte, wo möglicherweise der Feind lauern konnte. 
Aber auch hier fand kein Zusammenstoß statt. Nach 
Durchschreitung der baumreichen Gegend war keine

Heue lUobnung ln EtiL

verlief und trotz allen Rufens und Springens nicht 
gefangen werden konnte-

Inzwischen war an den Führer der Rebellen 
in Bagamoyo die Nachricht von den Manövern 
gelangt, die in  Aden stattfanden. M an  sprach 
ihm von 5000 Soldaten, die im Anzuge seien, 
alle Neger die nichts fürchteten, und deren Tüchtig­
keit in  der ganzen W elt berühmt wäre, ja, die 
alle, welche sich ihnen entgegenstellen möchten, 
lebendig auffressen würden. Aus solche Angaben 
hin flüchtete Buschiri und zog aus der Umgebung 
von Bagamoyo nach dem Kilima-Ndscharo.

D ie  Neger in  Aden schienen nunmehr tüchtig 
genug, trat in  Bagamayo den Frieden wieder her­
zustellen, und wurden verladen. Im  Angesicht

Gefahr mehr zu fürchten, und der Rest des Weges 
wurde ohne große Vorkommnisse zurückgelegt. I m  
alten F o rt wurde schnell Ordnung geschasst, um 
die Soldaten alle unterzubringen.

D arau f erging der Befehl, über die D örfer 
herzufallen. Das ging nicht, ohne vielen Schaden 
anzurichten. D ie Türen der indischen Geschäfts­
leute wurden m it Gewalt erbrochen, Geld und 
Waren, und was sonst zu finden war, weggetragen 
und überhaupt ein allgemeiner Raubzug ausge­
führt. Bei dieser Arbeit wurde ein großer P ulver­
vorra t entdeckt, der, in  lauter kleinen Füßchen 
aufbewahrt, m it großem Jubel nach der Festung 
gebracht wurde.

Nachdem in solcher Weise das Land durchforscht



und durchsucht w ar, w urden die Soldaten  ver­
teilt. 2 0 0 0  M a n n  vorw ärts geschickt, um Krieg 
zu führen, die übrigen blieben zur Sicherung 
Bagam oyos zurück, schnitten die mächtigen U n­
kräuter, von denen das Land dort wucherte, und 
bauten Hütten für die F rauen  und Kinder der 
S o ldaten . E rst nachdem alle diese V orbereitungs­
maßregeln getroffen w aren, konnte ein B rief nach 
Aden abgehen, wo die Fam ilien  der Soldateu  
inzwischen warteten und in den früher aufge­
schlagenen Zelten sich die Z eit vertrieben. D a s  
Schreiben befahl die sofortige Abreise sämtlicher 
Fam ilien  von dort nach S an sibar. E in  schon 
längere Zeit im Hafen von Aden liegendes deutsches 
Schiff konnte den T ra n sp o rt der Fam ilien  alsbald 
übernehmen, der nicht weniger a ls  31 Tage dauerte. 
Eine zweimalige R ep ara tu r der Maschine des 
D am pfers zwang u n s  jedesmal mehr a ls  einen 
T ag  mitten im M eere stille zu stehen und die 
wegen des langen Ausbleibens des B riefes ohnehin 
schon mißgestimmten Negerweiber noch mehr zu 
erbittern. E inm al, w äre nicht die Gnade G ottes 
gewesen, würde das Schiff in den G rund  gegangen 
fe in : es erhob sich an  einem Nachmittage ein 
heftiger S tu rm  und der Voderteil des Schiffes 
stand soweit unter Wasser, daß er kaum mehr- 
sichtbar w ar. D a  wurden alle F rauen  kommandiert, 
in den H interteil des Fahrzeuges sich zu begeben, 
w orauf der V orderteil wieder stieg und die F a h rt 
ein wenig besser ging. A ls der S tu rm  immer 
noch nicht aufhören wollte, fingen die W eiber 
und Kinder zu weinen und zu heulen an. D er 
K apitän ta t alles, um die Leute zu beschwichtigen 
und die Furcht vor dem Ertrinken a ls  nichtig zu 
zeigen. E s  half kein M ittel, und man mußte 
zu einem Verfahren greifen, das an sich nicht 
ohne G efahr, doch in Anbetracht des kopflosen 
Benehmens der Weiber und des Negercharakters 
in  der N ot und in allen Verhältnissen auszuhalten, 
a ls  das geringste Übel berrachtet werden dürfte: 
sämtliche W eiber und Kinder mußten in den untern 
Schiffsräumlichkeiten festgehalten werden, bis der 
S tu rm  sich legte. I n  den niedern und finstern 
R äum en w ar natürlich in kurzer Zeit eine Hitze 
und Atmosphäre, daß viele Personen auf einander 
fielen, keine Ausflucht und keine Bewegung findend. 
D ie schrecklichen Zustände dauerten 24  S tunden , 
d. h. bis der S tu rm  vollständig sich gelegt hatte.

Eine neue Angst und eine allgemeine Un­
zufriedenheit verursachte die große Entfernung des 
Schiffes vom Lande. W eil schon 10  T age ver­
flossen waren, seitdem das letzte M a l Erde sichtbar 
w ar, fragten sich die W eiber: „W ohin sie uns

wohl füh ren? vielleicht, daß w ir in einem Lande 
verkauft werden! O , das wäre für u ns eine 
Täuschung!"

Inzwischen w aren aller Augen immer nach 
dem Horizonte gerichtet, um Land auszuspähen; am 
M orgen, kaum hatten sie sich erhoben, noch bevor 
sie sich gewaschen hatten, ging 's aufs Verdeck, ob 
das ersehnte Land sich noch nicht zeige. E s  wollte 
noch nicht kommen. — Ich  glaubte einige M ale 
vor S onnenaufgang  bei dem schwachen Lichte, das 
um diese S tun de  leuchtet, mit dichten Bäum en 
besetzte Berge zu sehen, und ich eilte dann sogleich 
zu meiner M u tte r und sagte ih r :  „ E s  ist das 
Land gekommen! Ich  sehe B äum e." S ie  folgte 
m ir einige M ale, um sich von meiner Entdeckung 
zu überzeugen und sich m it m ir des nahen Landes 
zu erfreuen, —  die aufgehende S on ne  löste aber 
allemal die vermeintlichen Berge in Licht und 
kleine Wolkenstücke auf.

Am dreißigsten Tage nach unserer Abreise von 
Aden stieg die Verzweiflung aufs Höchste und 
viele wollten sich in 's  M eer stürzen. Zum  Glück 
erschien am folgenden Tage Land, nnd nun w ar 
alles getröstet, und alles atmete wieder auf. E s 
w ar 2 Uhr nachmittags. W ir sahen viele Baum e, 
so hoch, daß w ir sie fü r P a lm en  h ie lten ; die 
dumpfeste Verzweiflung machte im R u  dem wil­
desten Tanzen und S ingen  und Lärmen Platz. 
I h r e  M änn er waren nun  nahe, P a lm en  gab 's 
auch in diesem Land und mit ihnen auch D atteln . 
D er K apitän und die Seeleute waren nun in 
einem Augenblicke aus Sklavenhändlern die besten 
Menschen der W elt geworden.

D a s  Schiff mußte ungefähr 2 Kilometer vom 
Lande weg stehen bleiben, da das Wasser sehr 
niedrig war. B ald  darauf sahen w ir vom Üfer 
weg eine Anzahl Barken, alle von Sudanesen 
gerudert, gegen uns kommen und m an stieg, ein 
jeder m it Hab und G ut, ein, um langsam, langsam 
an das Ufer zu gelangen.

Nach 100  Schritten  in 's  Land hinein befanden 
w ir uns nun unter jenen Bäum en, die von'ferne 
P alm en  schienen, anstatt der D atte ln  uns große, 
kugelrunde Nüsse zeigten. A uf unsere F rage , w as 
das für B äum e seien, antw ortete m an: „G ios el 
ind" (indische Nüsse, d. h. Kokosnüsse". M ein  
S tie fvater brachte gleich vier jener Früchte, deren 
S a f t  süß wie Zucker, und deren Schale allein ge­
nügend ist, eine Person  zu sättigen. D ie Über­
raschung, anstatt D a tte ln , Kokosnüsse zu finden, 
w ar daher nur erfreulich.

B ei unserem Eintreffen in Bagamoyo waren 
nichts a ls  So ldaten  zu sehen, höchstens ein Dutzend



Sansibaresen waren gegenwärtig, alle anderen 
Bewohner waren in die Berge geflohen. D ie 
Häuser standen verlassen und offen da, die Dunkel­
heit, die darin  herrschte, machte u ns einiges Gruseln, 
n u r bei den F rauen  siegte dam als die Neugier 
über einen leisen Anflug von Furcht, und sie 
tra ten  in  die öden R äum e ein, suchten alle Winkel 
durch und nahmen, w as a ls H ausgerät oder sonst­
wie verwendet werden konnte, mit sich. Nach ihnen 
wagten es auch die Buben, in  den Häusern S p ie l­
zeug und Eßw aren mitzunehmen. Ich  fand im 
Hause eines indischen K aufm anns ein Kinder- 
wägelein, brachte es heraus und freute mich über 
alle M aßen, andere darin  herumzufahren und 
selbst herumgefahren zu werden. Dieses Wägelein 
sah ein Bursche, nam ens Giomaa, der des Weges 
kam, bestieg ihn und wollte, daß w ir seine Pferde 
seien: w ir sahen, daß mit ihm, da er sehr groß 
und stark w ar, die ganze Geschichte ein Ende 
nehmen würde, konnten aber nicht wagen, ihm 
W iderstand zu leisten, an s Furcht, er möchte uns 
durchprügeln. W ir zogen, und das erste M a l 
brach nichts, dann stieg er einen Augenblick aus, 
um diesmal mit aller K raft sich in den W agen 
zu setzen, und es brach der W agen. Auf unsere 
F rage , w arum  er cs so gemacht habe, antwortete 
er, es sei ja nicht mit F leiß  geschehen. H ierm it 
w ar alles fertig, da w ir alle klein, er sehr groß 
w ar und alle noch dazu prügeln konnte.

Eines Tages mußte mein S tie fvater m it noch 
anderen 4 0  S oldaten  nach einem kleinen D orfe, 
nam ens M otonia, abreisen uno nahm mich mit, 
die M u tte r diesm al allein in Bagamoyo zurück­
lassend. M otonia w ar ein Übergangsplatz für 
die K araw ane, am Ufer eines Flusses. D o rt roar 
eine mächtige Barke, welche die Passierenden von 
einem Ufer a n 's  andere übersetzte, w ofür sie eine 
M ünze an den Kommandanten entrichten mußten 
oder sonst etwas Tauschbares. D ie Soldaten  waren 
eben zu dem Zweck dorthin geschickt worden, die 
Leute zur Bezahlung nötigenfalls zu zwingen. I n  
jenem Flusse waren viele Krokodile. W enn eines 
dieser T iere aus dem Wasser a n 's  Land stieg, 
um sich an der S on ne  zu wärm en, liefen die 
S oldaten  zum Kommandanten, der dann mit seinem 
Gewehre kam und es tötete.

W ir blieben an dieser S telle  drei M onate lang 
und kehrten nach Bogamoho zurück. B ald  darauf 
wurde mein S tie fvater nach M agam ia gerufen, 
wohin auch meine M utter mitkam, und wo w ir 
sechs M onate blieben. —  M eine M u tte r gab mich 
einem, ich glaube, syrischen Kaufm ann in die Schule, 
der in den Pausen  zwischen einem und dem andern

Verkaufe arabische Lektionen in Lesen und Schreiben 
erteilte. W ir kamen gut m iteinander aus, bis er 
m ir einmal tüchtig m it einem Stocke au fm aß : ich 
floh aus der Schule in das nahe D orf S a a d a n . 
D er Weg dorthin führte durch einen W ald. Vör­
den wilden T ieren , die in denselben hausten, hatte 
ich diesmal nicht die geringste Furcht. Nachdem 
ich ein gutes Stück Weges zurückgelegt hatte, stieß 
ich auf ein p aar F rauen , die im W alde w ohnten; 
sie riefen mich zu sich und versprachen m ir eine 
Belohnung, wenn ich ihr S a lz , das sie dort 
reinigten, hüte bis zu ihrer Rückkehr vom Fisch­
fang. (W ir waren eine kurze Strecke vom M eere 
entfernt.) Ich  nahm das Anerbieten an , sie 
gingen, und ich blieb nun ganz allein, wehrlos 
mitten im Walde. Aber schon nach etwa einer 
S tunde  ergriff mich große Furcht. R ingsum her 
herrschte das tiefste Schweigen, man hörte nicht 
einmal den Gesang eines Vogels, jeden Augen­
blick konnte sich eine Schlange zeigen: ich floh 
und stand nicht mehr still, weder um Atem zu 
holen, noch um zurückzuschallen, bis ich aus dem 
W alde draußen und ihn noch einen guten K ilo­
meter hinter mir hatte. Am M eere entlang weiter 
fliehend, tra f ich mit einem Freunde meines S tie f- 
vaters zusaminen, der meine Aufgeregtheit sogleich 
erkannte und fragte, wohin ich gehe; ich antwortete 
ihm, daß ihn das nichts angehe. D a  w arf er 
sein Holzbündel, das er auf dem Kopfe trug, auf 
den Boden, rannte m ir nach, bis er mich ein­
geholt hatte und führte mich zurück nach M agam ia 
zu meinen E ltern , wo er mich anklagte, daß ich 
von ihnen habe fliehen wollen. M ein  S tiefvater 
hätte mich auch diesmal leer ausgehen lassen, aber 
die M u tte r drang darauf, daß man mich schlagen 
müsse, weil ich sonst immer ungezogener w ürde; 
es wurden m ir Hände und Füße gebunden und 
P rüg e l aufgemessen, die ich mein Leben lang nicht 
vergessen werde. J a ,  wenn die Nachbarn nicht 
dazu gekommen wären, w äre es vielleicht ohne 
ernstliche V erw undung nicht abgegangen. Trotz 
dieser M ißhandlungen oder vielmehr wegen dieser 
m ir barbarisch scheinenden Behandlung riß  ich, 
da w ir in der Festung wohnten und jede S v l-  
datenfamilie ein eigenes Zim m er hatte, noch am 
selben Abend wieder aus, ohne jedoch die Festung 
zu verlassen und suchte bei einem S oldaten , namens 
M ohammed et S a id , eine Zufluchtstätte. Dieser 
hieß mich unter seinem Angareb (Bett) Platz 
nehmen, und m it den Tüchern und anderem Zeug, 
das dort seine V erw ahrung fand, bedecken. S o  
w ar ich, als meine M utte r meine abermalige 
Flucht w ahrnahm  und mit der Laterne in alle



Soldatenkammern hineinleuchtete, aber ich blieb 
trotz a ll' ihres Suchens und Fragens unentdeckt. 
Mohammed el S a id  stellte sich ganz unwissend, 
als sie kam, und antwortete auf die Frage, ob 
er mich nicht gesehen Hütte, daß ich vor kurzem 
hier gewesen und dann weiß Gott wohin gegangen 
sei. Erst als ich in  keinem der Z in im er gefunden 
werden konnte, ging sie zu Bett. Am folgenden 
Morgen suchte meine besorgte M u tte r von neuem 
nach m ir sim Walde und dem Meere entlang, 
glaubend, daß ich vielleicht, wie das letzte M a l, 
meinen Weg dorthin genommen habe. Um die-

Herren, und taten, als ob w ir  uns um niemand 
zu kümmern hätten.

E inm al hatten w ir  uns aus Kräutern und 
Stöcken eine Hütte am Meere im  Angesichte der 
Festung gebaut, hatten vier Flaschen Merissa (eine 
A r t  B ier) darin verborgen m it einigen Konserven­
büchsen, die als Gläser dienten, und schickten uns 
an, einige fröhliche Stunden miteinander zu ver­
bringen, als der Besuch des General-Gouverneurs 
angemeldet und infolgedessen innerhalb und außer­
halb des F o rts  überall schnell Ordnung gemacht 
werden mußte. V o r allem w ar Ordnung und

ScbmuKkritger.

selbe Zeit kroch auch ich aus meinem Verstecke 
hervor, betrat unsere Kammer und fand darin 
meinen Stiefvater, der ganz gleichgültig sagte, 
meine M u tte r sei nach m ir in  den W ald suchen 
gegangen. D a rau f eilte ich aus dem Zim mer der 
M u tte r entgegen, rie f ih r, kaum daß ich sie erblickt 
hatte, und kehrten zusammen nach Hause zurück. 
D a  ich sie ein wenig beängstigt sah über das, wo 
ich wohl geschlafen hätte, erzählte ich die ganze 
Sache, und sie w ar zufrieden.

Obwohl der Gehorsam zu Hause als das Höchste, 
was man von uns verlangte, galt, und w ir  Buben 
dort in  Magam ia nicht so frei lebten, als man 
sich von den Negerbuben denken möchte, spielten 
w ir, doch besonders Mohammed und ich, die

Reinlichkeit nötig auf dem Wege zur Festung, 
wo unsere Hütte stand. D ie Soldaten fragten, 
weil unsere Hütte am Ende keine Zierde des Landes 
war, den Kommandanten, was damit zu tun sei, 
und er kam selbst, unsern Bau in  Augenschein 
zu nehmen. E r schien ihm nicht zu gefallen; m it 
den Flaschen und Gläsern konnte den Soldaten 
eine Freude Bereitet werden; es mußte also ein 
M ann  unser B ie r nach der Festung in die Kan­
tine der Soldaten bringen und m it Zündhölzern 
zurückkehren, worauf der Kommandant sich selbst 
den Spaß machte, vor unsern, Augen die Hütte 
anzuzünden.

A ls  die Regenzeit kam, ging ich daran, ein 
Feld anzulegen. D er Kommandant, der mich



w ohl kannte, gab m ir  dazu ein schönes S tück  Land 
in  seinem g ro ß en  G a rte n , d a s  ich d an n  zusammen 
m it einem nubischen S o ld a te n  bebaute, um  tü r ­
kischen W eizen zu säen. I n  einem anderen S tück, 
ziemlich w eit von diesem G a rte n  en tfe rn t, säete 
ich au ß e r türkischem W eizen B ohnen  und vier 
Haschischpflanzen (eine dem T abak  ähnliche P flanze , 
deren S ä s t  berauschend ist).

N eben diesem Feldchen w urde ein anderes von 
einem  M ädchen, n am en s D a r ih ,  bebaut. Ic h  geriet 
d a rü b er eines T a g e s  in  S t r e i t  m it ih r, daß sie 
so nahe bei m einem  L ande säe, vielleicht auch, 
w eil d a s  ihrige besser bebaut w a r  uud  meine 
A rb e it in  S ch a tten  stellte, und  z e r tra t a u s  Z o rn  
die junge S a a t ,  die d o rt sproßte. D a r ih  ging 
daher, w eil sie kleiner a ls  ich w a r  und  weder m ir 
noch m einem  F elde e tw as anhaben  konnte, nach 
H ause und  verklagte mich bei ih rem  V a te r, der 
sogleich m it einem Stocke kam. Ic h  w a r  inzwischen, 
Ä hnliches ahnend, in  den W ald  geflüchtet, und  er 
m ußte so ohne den T ro s t fü r  sein K ind , mich ge­
schlagen zu haben, zurückkehren.

E in  anderes M a l  sah ich von m einem  Felde 
a u s  einen M a n n  m it einem H olzbnnd au f dem 
Kopfe a ils  dem W alde und h in te r ihm  einen jungen 
Affen kommen. Ic h  w underte  mich h ierüber nicht 
w enig. A ber bald  solllen m indestens tausend Affen 
dem ersten folgen, und in  keiner an d e rn  Absicht, 
a ls  m ir m einen türkischen W eizen zu fressen. N ichts 
S ch lim m es ahnend, beobachtete ich im m er noch den 
ersten A ffen, der so herrisch h in te r dem M a n n  
einherging, a ls  au f einm al ein H eer von Affen 
um  mich herum sprang . M ein e  K leidung w a r  da­
m a ls  die eines B isch ärin e rs ; d. h. ein P a a r  Hosen 
und ein S tück  Tuch, d a s  a u s  den Rücken gew orfen 
nach der B ru s t  geht, wo es gekreuzt und dann  
w ieder über die Achseln zurückgeworfen w ird . E in er 
jener Affen erg riff d as  S tück, d a s  über den Rücken 
h eru n te rh in g , und  ich floh, fürchtend, daß die ganze 
S c h a r  über mich herfalle , m einen Ü b erw u rf dem 
frechen Affen überlassend, in  wirklich lächerlicher 
W eise der Veste z u ; ein p a a r  M a l  stolperte ich 
und  fiel und setzte den W eg ein S tück  w eit, m it 
H änden  und  F ü ß e n  arbeitend , fo r t,  n u r  d a ra lif  
bedacht, w eiter zu kommen und  mich zu re tten . 
I n  der F estung  an g e lan g t, erzählte ich dem W ächter, 
daß  ein ganzes H eer von Affen m ein K o rn  a u f­
fresse und  mich zuvor nach H ause verfolgt habe. 
D ie  W ache teilte die seltsame B egebenheit dem 
K om m andan ten  m it, der sich sogleich m it einem 
andern  O ff iz ie r ' au f m ein F eld  führen  ließ, um  
die gefräßigen Gesellen bei der A rbe it zu sehen 
und  einige von ihnen wegzuschießen. S ie  tra fen

aber auch nicht einen, so g u t w ußten  jene flinken 
T ie re  den K ugeln  zu entgehen, und  a ls  die beiden 
G ew ehre von der W aldseite her, von der sie 
gekommen w aren , feuerten, nahm  die ganze M enge 
den W eg über den S e e , der d o rt lag. D e r  K om ­
m an d an t und der O ffizier schossen im m er w eiter, 
ohne jedoch irgendw elchen E rfo lg  zu sehen. E in  
kleiner Affe, im m er schießen hörend und  doch 
keinen seiner F reu n d e  fa llen  sehend, blieb ganz 
ru h ig  au f einem  hohen B au m e sitzen und  krazte 
m it seinen P fo te n , wie zum S p o tt ,  a n  seinem 
H in te rte il herum . D e r  K om m andan t zielte nun  
au f ihn, aber der kleine Spitzbube, welcher au f 
sich anlegen sah, zog sich in  a lle r Gemütlichkeit 
h in ter den S ta m m , bald nach oben, bald  nach 
u n ten  hüpfend, und  guckte allem al, w enn eine 
K ugel vorüberpfiff, ih r  e rs tau n t nach, w orüber 
die inzwischen gekommenen S o ld a te n  a n s  vollem  
H alse lachten.

E ines T ag e s  kam einer a u s  dem S ta m m e  der 
M a n ie m a  nach M a g a m ia ;  der A rm e hatte  einen 
ganzen M o n a t  gebraucht von seinem Lande nach 
S a n s ib a r ,  und  hatte  sich so angestrengt, in  der 
H offnung , h ier schöne K leider u n d  andere e u ro ­
päische S achen  sich verschaffen zu können, um  dann  
wieder in sein D o rf  zurückzukehren. D ieser, unser 
F re u n d , hatte  au f der Reise, w enigstens in den 
letzten T ag en , viel H u n g e r gelitten und dachte 
n u n , da er zum Essen im Ü berfluß  vorfand , sich 
gehörig zu sättigen. I n  der N acht hörten  die 
S o ld a te n  ein schreckliches Geschrei, so daß sie 
g laub ten , ein  Löwe habe irgend einen geraub t, 
tra fen  aber a n  der S te lle , w oher das H eulen kam, 
an s ta tt eines von den w ilden T ie re n  überfallenen 
M enschen, unsern  F re u n d  a u s  M an iem a , der sich 
am  M eeress tran d  wie ein V erzw eifelter h e ru m ­
wälzte. D ie  S o ld a te n  ergriffen ihn  und  frag ten , 
w as  m it ihm  sei, und  er an tw orte te  in sanft» 
barischer S p rac h e : „ Ich  habe zuviel gegessen und 
jetzt tu t m ir m ein B auch w eh." D a rü b e r  w a r te  
der K om m andan t benachrichtigt, und  er riet, m an 
solle dem Esser eine T rach t P rü g e l  aufmessen, 
dan n  werde er schon verdauen. S o  geschah es, 
und der A rm e erhob sich u n te r  dem Gelächter 
der S o ld a te n  und  sprang und tanzte noch eine 
W eile vor seiner H ütte. N achher hörte m an nichts 
von ih m : die M ed iz in  hatte geholfen.

A m  andern  T ag e  w ollte eine S an s ib a re s in  in 
ih re r  H ü tte  kochen und hatte  dazu d as  F e u e r zu 
nahe an  der S tro h w a n d  angezündet, w o rau f die­
selbe, ohne daß sich das W eib versah, F eu e r fing. 
I n  einem Augenblick stand die ganze H ü tte  in 
F la m m e n  und m it ih r  alles, w a s  d a r in  w a r.



D arau f trug ein ungünstiger W ind das Feuer 
au andere 38 Hütten, die alle samt ihres I n ­
haltes verbrannten. D ie  Besitzer, nicht fähig dem 
Feuer E inhalt zu tun oder es zu isolieren, griffen 
daher zu ihren Amuletten, um den B rand zu 
stillen. D ie  meisten hatten einen Spiegel in der 
Hand, den sie gegen das Feuer gerichtet hielten, 
in  der Meinung, es würde, so erschreckt, ein­
halten, während unter ihren Augen die Waren 
verbrannten und das Silbergeld zerschmolz.

E inm al lud der Kommandant alle Neger zu 
einem großen Feste ein m it dem Versprechen, 
unter die Teilnehmer Geld zu verteilen. R ingsum 
erging die Einladung und am bestimmten Tage, 
nachdem sich die ersten Ankömmlinge mitten im 
Hofe, die Sänger auf die eine, die Musiker auf 
die andere Seite gesetzt hatten, wurde das Fest 
m it dem Gesang „A che , Ache, Ache tuelem a- 
goma num era uchu “  —  Musik, es w ird ge­
spielt, kommet auch ih r !  fü r die noch Abwesenden 
oder noch vor den im Hofe Weilenden fü r eröffnet 
erklärt. F ü r die Abwesenden antwortete ein T e il 
der schon Gegenwärtigen: „W arte t und sehet zu, 
denn auch w ir  werden kommen."

M itten  in dem von den verschiedenen Stämmen 
gebildeten Kreise waren zwei M änner, ein jeder 
m it einem Schwerte in  der Hand, die unter fo rt­
währendem malerischen Schwertschwingen zur 
Rechten und zur Linken ganz langsam aufeinander 
zugingen, bis sie sich S tirne  vor S tirne , nicht 
weiter als eine Armlünge gegenüberstanden. Dann 
beugten beide ein Knie zur Erde, immer m it er­
hobenen Schwertern und in  feierlicher Haltung, 
und erhoben sich wieder, in  kleinen Schritten, wie 
sie gekommen, wieder zurückweichend, ohne de» 
Rücken zu kehren und von dem festgestellten Takte 
abzugehen. D ies ist bei ihnen der Tanz der 
Personen von Ansehen. Nachdem sie geendigt, 
traten an ihre S telle die Armen, die große 
Sprünge machten und sangen: „S o p o ri eculala, 
ange.“  D a rau f traten M änner aus dem Stamme 
der Maniema auf, m it dicken Stöcken, m it welchen 
sie taktmäßig ans die Erde schlugen m it dem Kehr­
reim : „C ia co la  hoa, m am a ciacola h y .“  Nach 
den M ännern kamen die Frauen dieses Stammes, 
voran ein großes, mächtiges Weib, das die 200 
ringförm ig an sie geschlossenen in schönen schlangen­
artigen Bewegungen aufführte m it dem Gesang: 
„N ia ia  ne n ia ia , n ia ia  ne n ia ia , naplechea 
m am a, ne n ia ia .“

D ie  folgenden Dinkas tanzten immer in  auf­
rechter Haltung und m it einem langen, eigen­
artigen Kehrreim : „R ia l d id dag iaria l, m unda l-

lu o l sinda, bayn g ia li m it i  ting. A ie  riaded 
da g iu ria l, m anda lluo l guga gnat, ad m it sieg.“

D ie F e rtit hatten in  ihrem langsamen Tanze 
allerlei komische Verbeugungen und den Gesang: 
„La m b a m a  suf el hama, gal d i fan tasia  ne, 
aiua, aiua est.“

D er Tanz der Sansibaresen wurde m it Harfen- 
begleitnng ausgeführt und dazu ein großer Teppich 
ausgebreitet. Am Kopfe des Teppichs waren drei 
S tühle aufgestellt; der Harfenspieler saß in der 
M itte , zu seiner Rechten schlug einer die Trommel 
und zur Linken hatte der Musiker ein Holzstllck, 
an dem viele Ziegenklauen hernnterhingen, welche, 
aneinander geschlagen ein konfuses Geräusch machten. 
V o r diesem Orchester knieten viele Weiber, die im 
Takte der Musik fortwährend m it Hand und Kopf 
auf die Erde schlugen, bis sie halb besinnungslos 
waren. Andere streuten Weihrauch um die Spieler 
und die Knieenden. Von den Knieenden erhebt 
sich dann zu seiner Ze it eine nach der andern, 
um eine Melodie zu singen m it dem Rhytmus des 
jeweiligen Tanzes. Zuletzt tanzten die jungen 
Sansibaresen unter Anführung des Sohnes S a i 
Sinkapus in wildem Durcheinander und unter 
einem das S p ie l der Musiker weit übertönenden 
Geschrei.

D er Kommandant hatte inzwischen die verschie­
denen Gruppen aufgenommen, und es sollte die 
verheißene Geldverteilung stattfinden. Unter un­
geheurem Jubel wurden vier Säcke S ilbe r- und 
Kupfermünzen auf ein aus Anlaß der Festlichkeit 
errichtetes Gerüst getragen. D arau f wurde be­
kannt gegeben, daß der Geldregen beginne. M i t  
vollen Händen g riff der Kommandant in  die Säcke 
und w arf nach allen Seiten S ilb e r und Kupfer 
ohne Unterschied; es entstand eine unbeschreibllche 
Szene, da alle suchten, wenigstens eine Hand auf 
dem Boden zu haben, um ein Geldstück zu er­
wischen. D as Streiten und Graben wollte kein 
Ende nehmen, da der Erdboden tief sandig war, 
und einer dem andern die schon sicher geglaubte 
Beute m it einem Rucke im  Sande wieder streitig 
machen konnte. Doch endete auch dieses Schau­
spiel zur allgemeinen Zufriedenheit der Spielenden 
und der Zuschauer, und als der Kommandant die 
Säcke geleert hatte, sagte das Volk, es würde ihm 
zu Ehren und zu Liebe bis zum folgenden Morgen 
getanzt haben; er begnügte sich aber, wenn sie bis 
zum Abend tanzten und dann schlafen gingen. 
Und so geschah es: die unaufhaltbar scheinende 
Menschenmasse verlief sich in schöner Ordnung. 
N u r ich und mein Kamerad Mohammed machten 
wie gewöhnlich eine Ausnahme, w ir  gingen wieder



in  den Hof zurück Mid begannen das Suchen von 
neuem und nicht ohne E rfo lg : ich fand 55  P iaster 
und M ohammed ungefähr dasselbe, die ich sogleich 
meiner M u tte r brachte.

Auf die schönen Tage folgte ein Befehl von 
M agam ia  nach S a a d a n  abzureisen. Ich  sollte

hatte es nicht sc  gewollt, aber G ott wollte meinen 
Ungehorsam bestrafen. M eine M u tte r heilte lange 
an der W unde herum ohne E rfo lg ; dem Doktor 
von S a a d a n  w ar es möglich, mich in vier Tagen 
wieder auf die Beine zu bringen. D a s  ereignete 
sich in S a a d a n , wohin uns in wenigen S tunden

I H m in , tiie zum  6eö tte  rufen.

wieder, wie bei allen Umzügen, den Esel machen 
und tragen und zusammenpacken helfen. D a s  w ar 
m ir nun verleidet und ich sprang vor den Angen 
des ärgerlichen S tie fva ters  auf und davon. Aber 
ein Sergeant, von meinem S tiefvater gebeten, 
folgte m ir und verletzte mich int S pringen  mit 
seinem Schuh derart, daß eine W unde entstand, 
die m ir über vier M onate blieb. D er S o ld a t

die Barken brachten.
I n  der Umgebung von S a a d a n  gab es viele 

Hyänen, die jede Nacht das D orf beunruhigten. 
E s befahl daher der Kommandant von dort, daß 
man einen mächtigen G raben vor dem D orfe aus­
werfe und in demselben einen Balken errichte, der 
die vielen Holzstücke, welche den G raben wie ein 
Dach bedeckten, tragen sollte. D a s  Dach wurde



dann m it K räu tern  bedeckt und an  den Balken 
ein totes Schaf und ein geladenes Gewehr ge­
bunden, m it einem M echanism us, daß das Gewehr 
losging, wenn das Schaf berüht wurde. D ara u f 
zogen sich alle zurück. I n  der Nacht haben w ir 
einen Flintenschuß vernommen und gleich darauf 
einen Hyänenschrei, der bis zum Kilima-Ndscharo 
gedrungen sein mochte. Am M orgen  fand man 
eine Hyäne tot im G raben ; ih r wurde die H au t 
abgezogen und das Fleisch unter die Neger verteilt, 
die H aut behielten die Offiziere.

D er Scheich von S a a d a n  w ar einm al nach 
S an s ib a r gegangen, um W aren  zu kaufen, verlor 
aber am Rückwege bei einem S tu rm  den ganzen 
Einkauf. E ines T ages nun , a ls  ich dem M eere 
entlang m it etwa 20  Sansibaresenburschen ging, 
fanden w ir am Ufer 4  Kisten und 13  Säcke voll 
W aren. W ir versuchten die Kisten zu öffnen, 
jeloch vergebens. D ie Säcke w aren bald ge­
öffnet, und es fanden sich darin  viele Kleider, 
Hemden, Hosen u. s. to .; au s einer Schachtel, die 
unten in einem Sacke verborgen w ar, zogen w ir 
22  T a le r und 296  Centimes hervor und ver­
teilten sie untereinander zu gleichen Teilen.

Von S a a d a n  mußten w ir auf kurze Zeit nach 
T an ga , einem schönen Dörfchen am M eeresstrande, 
übergehen. Hier wohnten die F rau e n  außerhalb 
der Festung, in besondern (etwa 200) Hütten, 
die acht Reihen mit einer Länge von ungefähr 
2 00  M eter bildeten. D a s  Schönste in  T anga 
w ar der G arten  des Kommandanten, wo w ir nicht 
selten einbrachen und B ananen wegtrugen.

V on T anga  führte u ns eine neue Änderung 
nach D a r-e s-S a la m , wo dem M eere entlang schöne 
P aläste m it prächtigen G ärten den Ankömmling 
ans dem In n e rn  wie eine neue W elt überraschen.

I n  diesem Städtchen w aren die Sansibarenser 
von einem Großmuselm an, nam ens S o lim an , in 
schrecklicher Knechtschaft gehalten, der z. B . zu 
Zielscheiben, bei seinen Schießübungen, seine in 
R eih ' und Glied aufgestellten Sklaven wählte und 
die getroffenen von ihren eigenen Kameraden in 's  
M eer werfen ließ.

Einige M ale  mußten sämtliche Sklaven sich 
auf dem Boden ausstrecken in  zwei Linien, die 
Köpfe gegeneinander gekehrt. D er Unmensch be­
fahl dann, daß allemal die zwei einander gegen­
überliegenden sich die Hände reichten, w orauf er 
ans diesen Händen wie ein Seiltänzer ging, und 
jeder, der unter dem Gewichte seiner Person die 
Hände sinken ließ, ward sogleich dem Tode über­
liefert.

Solche Grausamkeiten kamen vor der Ankunft 
der Deutschen vor, jetzt kommen solche Sachen 
nicht mehr vor.

A nfangs hatten w ir in D a r-e s -S a la m  eine 
Hütte, deren W ände meistenteils au s L uft be­
standen. Dieser Eigenschaft wegen wechselten w ir 
sie bald m it einer etwas solideren und machten 
aus der ersten eine Kapelle, in  welcher die Buben 
aus Gesirah einen A lta r errichteten und die Messe 
zelebrierten, soweit sie dieselbe in E rinnerung  
hatten.

Auch hier rieß ich, wie immer, fü r 14  Tage 
aus. D ie Sache ging so. E iner meiner Kame­
raden stritt mit der F ra u  eines Negerpolizisten, 
und gab auf mein R ufen keine A ntw ort. D a  
nahm  ich den dicken Stock, den ich bei m ir hatte, 
und w arf ihn m it Wucht gegen die T ü re , hinter 
welcher sie saßen. Aber im selben Augenblicke 
öffnete der Gerufene und der Stock tra f  ihn auf 
den M und, so daß er ein p aar Zähne verlor und 
vor Schmerz sich auf die Erde w arf, heftig schreiend, 
w orauf zahlreiche Eingeborene auf dem Platze 
erschienen, um nicht n u r mich, sondern die ganze 
Negerschaft zu überfallen.

Nicht lange abwägend, wer wohl S ieger bleiben 
würde, fing ich an, im G alopp in den nächsten 
W ald zu laufen, und ließ mich 14 Tage nicht 
mehr sehen. B is  dahin gaben sich die S an si- 
baresen, die bereits gegen unsere H ütten angezogen 
w aren, vermöge der V erhandlungen des Scheichs 
zufrieden. E r  setzte ihnen auseinander, daß es 
sich n u r um eine Unvorsichtigkeit unter Kameraden 
handle.

M ein  S tie fvater w ar inzwischen des S o ld a ten ­
dienstes hier müde geworden, und er beschloß, 
wieder einmal Klima und Handwerk zu ändern. 
E s  ging nicht etwa in ein nahes D orf oder tiefer 
in 's  Land h inein ; der Reiseplan w a r: D ar-es- 
S a l a m - S a n s ib a r  -K a iro . I n  S an sib a r hatten 
w ir drei Tage A ufenthalt. Am ersten Tage stieg 
mein S tie fva ter a n 's  Land, um sich ans der In se l 
umzusehen nach B ro t, Käse und anderen N ahrungs­
m itteln fü r die Seereise. Am M orgen stieg er 
a n 's  Land und am Abend kam er wieder mit 
seinem Einkauf, von dem sechs Schnapsflaschen 
und ein tüchtiger Rausch das meiste gekostet hatten. 
E r  legte sich sogleich nieder und schlief, b is sein 
In n e re s  durch M und  und Nase Durchbruch nahm. 
W ir glaubten, er müsse nun sterben und w ir 
weinten. Aber ein Neger, der ihn sah und u ns 
rasch trösten wollte, nahm einen Kübel voll Wasser 
und goß ihn über sein Gesicht, und das Übel



nahm  bald ein Ende. W ir dankten diesem Neger 
von ganzem Herzen.

Am zweiten Tage w ar großes Fest zu Ehren 
des Königs von S an s ib a r, und alle Schiffe, die 
im  Hafen standen, w aren beflaggt und schossen 
ihre Kanonen ab. Schon am  frühen M orgen sah 
ich ein englisches Kriegsschiff, auf dem die S o l ­
daten wie die S ta tu e n  dastanden, während die 
M usik spielte und die Kanonen donnerten. Am 
M ittag  sah ich jene Soldaten , die ich für S ta tuen  
hielt, die Reihen auflösen und in  Eile und U n­
ordnung in 's  Schiff hinuntersteigen, wie die Affen 
vom Berge springen.

Am dritten Tage fuhren w ir aus dem Hasen. 
Obgleich auch diesm al der S tu rm  u ns T rübsal 
bereitete, dauerte die F a h r t  doch nicht so lange 
wie das erstemal.

E ines T ages spielte ich oben auf dem Schiffe 
m it allen meinen Kostbarkeiten aus Bagamoho, 
S an sib a r u. s. to. E in  S o ld a t, nam ens S a i  
Faschia, sah mich, und entdeckte, an meiner S eite  
sitzend, einen schönen S te in  unter meinen S p ie l­
sachen. Auf seine F rage, ob ich ihm den S te in  
verkaufen wolle, sah ich verw undert auf, staunte 
aber noch mehr, a ls  er m ir 2 T a le r dafür anbot. 
V orerst wollte ich jedoch m it meiner M u tte r sprechen, 
und sie meinte, jener Mensch müsse betrunken sein, 
wenn er fü r einen glänzenden S te in  2 T a le r geben 
wolle. D ara u f lief ich wieder zum S o ldaten  und 
sagte ihm, daß mein S te in  nicht käuflich sei. D a  
fing er zu schimpfen an, holte sein Gewehr und 
wollte eine Kugel für mich laden; aber andere 
S oldaten  hielten ihn auf und riefen den Kom­
m andanten, der fragte, w arum  der S o ld a t mich 
erschießen wolle. I h m  erwiderte der aufgeregte 
Mensch: „M ein  Geld gilt eben soviel, a ls  das 
der andern. E r  will. m ir aber für mein Geld 
seinen S te in  nicht verkaufen, darum  erschieße ich 
ihn ." E r wurde alsbald gebunden und nach E m ­
pfang einer gehörigen Sum m e m it der Peitsche 
ins G efängnis geworfen, wo er b is zu unserer 
Ausschiffung in  Suez blieb.

V on S uez g ing 's direkt nach Kairo. I m  N eger­
dorfe Abasiah bei Kairo nahmen w ir W ohnung, 
und ich arbeitete bei einem B urger, M ohammed 
R am adan  w ar sein N am e, mit einem Lohn von 
5 großen P iaste rn  im M on at. D o rt blieb ich, 
bis ich's zu einem T a le r gebracht hatte, d. h. 
4 M onate lang. M ein  S tie fvater hatte von 
Anfang an Arbeit in Gesirah genommen bei der 
M ission von Zentral-A frika und nahm mich nach 
den genannten vier M onaten  von jenem M uselm an

nach dem In s titu t  der M ission, wo ich unter die 
Zöglinge gesteckt wurde und vier Ja h re  blieb.

Nach zwei J a h re n  ungefähr erhielt ich die E r ­
laubn is , die hl. T aufe zu empfangen m it noch 
drei andern. V on der Z eit an, da m ir dieses 
heilige Sakram ent in Aussicht gestellt wurde, 
lernte und wiederholte ich meinen Katechismus, 
so daß m ir von dieser S eite  aus keine Schwierig­
keit gemacht werden konnte. Auch in meinem 
Betragen suchte ich tadellos zu sein und vermied 
Händel und S tre it. Aber trotz meines guten 
W illens wurde m ir unversehens die Taufe ver­
schoben. Kein härteres Schicksal konnte es für 
mich geben, a ls noch eine Zeitlang von der hl. T aufe 
abstehen zu müssen und meine Kameraden vor 
m ir Christen werden zu sehen. Ich  w ar nieder­
geschlagen, wenngleich ich voraussetzen mußte, daß 
die M issionäre in allem nur mein Bestes wollten, 
und ich weinte und lamentierte an allen O rten : 
diese bekommen jetzt die Taufe vor m ir. Ich  
habe den Katechismus wie sie studiert und jetzt 
muß ich doch noch warten. Um mich nicht weiter 
zu beängstigen in Bezug auf den G rund , aus 
welchem m ir die hl. Taufe verweigert wurde, ver­
sicherte m ir der Hochw. P a te r  in  allem V er­
trauen , dies sei nu r geschehen, um die Taufe 
meiner E lte rn  abzuw arten; ich würde dann mit 
ihnen das schöne Fest zusammen feiern. S o  ge­
schah es auch. P. A ntonius taufte uns und be­
reitete uns ein Fest, wie w ir noch keines zu­
sammen erlebt hatten. W ir durften im S a lo n  
speisen aus Herrentellern, es wurden Speisen 
aufgetragen, wie sie die Noblen haben, eine Flasche 
W ein angestochen, und w ir wurden überhaupt 
wie feine Herren behandelt. I n  der gleichen Weise 
bewirtete er u ns am Tage unserer ersten hl. Kom­
munion. —  Nach dem Tage der ersten hl. Kom­
munion wurde ich in  die obere Klasse befördert, 
weil unter den Erzählungen, die ein jeder aus 
meinem Alter machen mußte, die mehlige für 
besonders gut gehalten wurde.

Nach vier J a h re n  fortwährender W ohltaten, 
die ich in Gesirah empfing, verließ ich das In s titu t, 
weil m an zwei Tage hintereinander, wegen M iß ­
handlung eines andern, mich hatte strafen müssen. 
E s  fand sich eine S telle  für mich bei Dr. Haid. 
W as m ir dieser H err au Leib und Seele Gutes 
erwiesen hat, werde ich bis zum Tage des Ge­
richtes nicht vergessen, und wenn möglich, werde 
ich, vor unserm H errn stehend, des W ohlwollens 
gedenken, m it dem er mich umgab.

Nach zwei J a h re n  brachten mich schlechte Knaben 
um diesen schönen Posten. D a ra u f besorgte m ir



die M iss ion, die trotz alledem nicht abließ, fü r  
mich weiter zn sorgen, eine S te lle  bei einem ge­
wissen Bey Tobias. Aber ich blieb hier n u r 17 
Tage, da sich inzwischen D ongo la  wieder geöffnet 
und ich große Lust hatte, do rth in  zn gehen.

A ls  ich eines Tages am N ile  m it A nd raus 
spazieren ging, tra f ich eine F ra n , die ich von 
S ansibar her kannte, und die sich anschickte, nach 
D ongo la , wo ih r  M a n n  a ls S o ld a t diente, ab­
zureisen. Ic h  erklärte ih r  mein Vorhaben, eben­
fa lls  dorth in  zu reisen, und w ir  kamen überein, 
m iteinander K a iro  zu verlassen. A ndraus ver­
schob seinen P la n  au f später. M e in  anderer 
F reund, G io inaa, hingegen zeigte sich w illig ,  m ir  
sogleich zu folgen. I n  den Tagen, die bis zur 
A b fa h rt veiflossen, schliefen w ir  zwei in  den Barken, 
welche die elektrische Tramwaygesellschaft im  N ile  
hatte, oder in  Gizeh. B e i so kühlen Betten, wie 
sie die Schiffe und der nasse Boden in  Gizeh 
zur W intersze it boten, ve rlo r G iom aa seine B e­
geisterung fü r  D ongo la  und verließ mich m it der 
Ausrede, seine K le ider Herrichten zu lassen, auf 
Nimmerwiedersehen.

A m  Tage nach seinem Verschwinden reisten w ir  
nach D ongo la  ab und waren 42  Tage au f dem 
Wege nach Assuan. I n  Assuan besuchte ich die 
M ission von Z en tra la frika  u n d - tra f ? . A n ton ius , 
der mich getauft hatte. A u f seinen R a t und durch 
die Nachricht, daß vor einem Jah re  niemand nach 
D ongo la  vorgelassen werde, von der Vorsehung 
vor Abenteuern gewarnt, t ra t  ich wieder in  die 
Dienste der M ission, die ich einst verlassen hatte.

A r t h u r  F r a n z ,

S ohn des Abduluahab M attheus.

H ie rm it  endet die Lebensbeschreibung. G o tt 
hatte sich zur rechten Z e it in s  M it te l  gelegt, sonst 
wäre der ganze Lebensgang G o tt a lle in  bekannt 
geblieben.

A us  einer Vergangenheit wie sie. unser Arthur- 
F ranz  h in te r sich hat, aus einem Chaos von 
Wegen und P länen, aus einer unfruchtbar und 

j w ild  scheinenden Erde ließ G o tt eine ganz schöne 
B lum e zu seiner Ehre erstehen.

Verschiedenes.
Seligsprechung eines afrikanischen Bischofs.

I m  J u l i  wurde von der Kongregation der Riten 
der Prozeß der Seligsprechung eines afrikanischen 
Missionsbischofs der neuern Ze it in  die Wege ge­
leitet. Es handelt sich um den ersten Apostol. Prch- 
fekten und V ikar von Abessynien, Msgr. Justus de 
Jacobis, der am 31. J u l i  1860  zu Massowali, an 
hervorragenden Verdiensten reich, gestorben ist. I n  
der neuern Kirchengeschichte glänzt sein Name als 
der einer Heldenfigur im  wahrsten S inne des Wortes, 
und die Anerkennungen, die ihm die Nachwelt zollt, 
hat der bescheidene Lazarist durch sein Wirken und 
Leiden in höchstem Maße verdient.

JlusfrocRmsng des Cschad-Sees. Am Tschad- 
See t r i t t  eine seltsame Erscheinung zutage. D ie T a t­
sache der stufenweisen Austrocknung des großen 
Wasserbeckens im westlichen Sudan ist erst in  neuester 
Z e it m it größerer Genauigkeit festgestellt worden. 
Herr Delevoye, M itg lied  einer französischen Expedition, 
hat eine Karte von dem großen See herausgegeben,

aus der man ersehen kann, daß dieses Wasserbecken 
heutzutage in. seiner Ausdehnung sehr eingeschrumpft 
ist, und deshalb auch seine Form  gänzlich verändert 
hat. Während man früher dem Tschadsee einen 
Flächeninhalt von 2 8 — 3 0 0 0 0  k m 3 zuschrieb, so 
kann sein gegenwärtiger S tand während des Hoch­
wassers, d. i. von Oktober— Januar, höchstens auf 
18 00 0  k m 2, während der anderen Jahreszeit nur 
auf 10 000  k m 2 geschätzt werden. I n  dieser 
letzteren erheben sich am nördlichen Rande zahlreiche, 
kleine Inse ln  aus einem Sumpfe, und der ganze 
südöstliche T e il, welcher an das deutsche und eng­
lische Gebiet bei den Bornu angrenzt, ist nichts 
anderes als eine Ebene, die m it hohem Sumpfgras 
bewachsen und m it Wassertümpeln übersät ist.

Früher hatte der Tschadsee die Form eines Herzens. 
Heute hingegen gleicht sein beständig m it Wasser be­
deckter T e il einem Winkel, dessen Scheitel nach Süd- 
osten liegt, und von dessen Schenkeln der eine nach 
Nordost, der andere nach Nordwest gerichtet ist. 
Jeder Schenkel, oder besser gesagt, jeder Wasserarm



des Sees, besitzt ungefähr eine Länge von 145 k m  
und eine Breite von höchstens 40  km .

Dieser Vorgang der Austrocknung dauert schon 
seit 30 Jahren und geht keineswegs in beständiger 
Gleichförmigkeit vor sich. Sehr stark zeigt er sich 
seit dem Jahre 1897. Chevalier, der voriges Jahr 
die Südseite des Sees untersuchte, fand, daß hier 
das Land um nichts weniger als 15 k m  vor­
gerückt sei.

Vorliegende Erscheinung läßt sich leicht erklären. 
Durch die Ausdünstung und durch das Aufsaugen 
von Seite des Bodens verliert er in einem Jahre 
mehr, als ihm der Schart und die anderen Flüsse 
im  Süden zuführen. I n  jedem Jahre ist der Wasser­
stand geringer, als in  dem vorhergegangenen.

Englische expedition gegen Häuptlinge im
Sudan. Das Reuter'sche Bureau meldet aus Kairo 
vom 20. November: E in  englischer M a jo r ist am 
10. Oktober m it 15 Offizieren, 369 M ann und drei 
Geschützen von E l Obeid nach Rohad gezogen, um 
den Häuptling von K itra  zu züchtigen, weil er einen 
vom Gouverneur von Kordofan ernannten Häuptling 
abgesetzt hatte. D ie Expedition tra f am 14. Oktober 
in  K itra  ein. M ittle rw e ile  hatten sich auch noch 
zwei andere Häuptlinge erhoben, deren Sitze genom­
men wurden, worauf sich die Häuptlinge ergaben. 
Unruhen werden nicht erwartet.

Der Etrikahesitx der europäischen Mächte.
A u f Grund von Untersuchungen Supans hat die 
Londoner Geographische Gesellschaft berechnet, wie 
groß der Afrikabesitz der europäischen Mächte heute 
ist, und wieviel Land den noch unabhängigen Staaten 
verbleibt. Danach besitzt Frankreich 3 ,937,450 
Quadratmeilen. A llerdings beansprucht davon die 
Sahara allein 1 ,942,420. A n  zweiter Stelle kommt 
England m it 3 ,674,173 Quadratmeilen, 1,188,000 
davon entfallen auf Südafrika, 360,540 auf Nigeria 
und Lagos. D ie drittgrößte Afrikamacht ist der 
Kongostaat m it 918 ,810  Quadratmeilen. Erst an 
vierter Stelle kommt Deutschlands Asrikabesitz m it 
907 ,000  Quadratmeilen. Unter den deutschen 
Staatsgebieten steht A frika m it 364 ,970  Quadrat­
meilen obenan. Südwestafrika umfaßt 317,540

B e re its  ta rnen  einige unserer edlen W o h l­
tä te r unsern B it te n  nach durch E insendung von  
Büchern . D a  aber unsere Z a h l sehr g roß  und 
die Bedürfnisse noch g rößer sind, so erneuern 
w i r  unsere B itte n .

Branche unserer F reunde und W o h ltä te r  sind 
vie lle ich t im  Besitze von  ausführlichen Stehens«

Quadratmeilen, Kamerun 190,870 und Togo 33,620. 
D ie fünfte Stelle nimmt heute Portugal, welches 
einst halb A frika sein eigen nannte, m it 79-9,400 
Quadratmeilen ein. Angola bedeckt trotz aller Ab 
bröckelungen an den Kongostaat und England ip d j 
immer 489 ,790  Quadratmeilen, während Wozam- 
bique von den Engländern auf 293 180 Quadratm. 
heruntergebracht worden ist Junten ist in  Afrika 
m it 188,950, Spanien m it 84 ,950  Quadratm. be­
teiligt. T ripo lis , das wenigstens nominell der Türkei 
gehört, w ird  auf 405 ,270  Quadratm. berechnet. 
Der Rest Afrikas entfällt auf die großen Seen, 
veren Fläche aus 33“,740  Quadratm. geschätzt w ird, 
und die drei letzten, zur Z e it noch unabhängigen 
Staaten Abessinien, Marokko, Liberia. Ersteres um­
faßt 370,000, letzteres 36,800, Marokko 175,850 
Quadratm. Der Flächenraum von ganz Afrika be­
trägt nach dieser Rechnung 11 ,532 ,470 Quadratin.

Das gchra als Haustier. Die Zähmung der 
Zebras, die als kräftig, aber auch als w ild  und 
störrisch bekannt sind, w ird seit einiger Ze it in  Ost­
afrika versucht, um sie als Haustiere zu benutzen. 
Von einer solchen Zähmung berichtet der Gouver­
neur aus Deutsch-Ostafrika: „M e in  Adjutant Ober­
leutnant Abel r i t t  das Zebra während des ganzen 
dreiwöchigen Marsches. Das T ie r kam erst vor 
wenigen Wochen und in ziemlich wildem Zustande 
zu der Schutztruppe. Es wurde während unseres 
Marsches genau so gehalten und gepflegt wie die 
Pferde und M aultiere und zeigte in  keiner Weise 
schlechte Eigenschaften. Wenn es sich nicht durch 
seine auffallende Farbe auszeichnete, würden w ir gar 
nicht gemerkt haben, daß sich ein ganz neu geartetes 
Reittier in  unserer Expedition befand. Es war 
leistungsfähig und zeigte sich beim Bergklettern und 
Durchwaten von Flüssen oft w illiger als M aultiere. 
Der Versuch ist völlig geglückt, und wenn es sich 
herausstellt, daß die Widerstandsfähigkeit des Zebras 
gegen die Surrakrankheit nicht geringer ist, als die 
des Maultieres, und daß die Beschaffungskosten 
billiger sind, so beabsichtige ich, die deutsche Schutz­
truppe m it einer größeren Anzahl von Zebras zu 
Reit- und Fahrzwecken auszurüsten.

^Bitten. ^
Beschreibungen von  H e iligen , die sie v ie lle icht 
leicht entbehren könnten; uns w ürden  solche und 
ähnliche Bücher große Dienste leisten.

Schon im  V o rh in e in  sagen w ir  unsern edlen 
W o h ltä te rn  von  ganzem Herzen ein „V e rg e lt 's  
G o t t ! "



(NB. Gebetserhörungen und Empfehlungen, bei welchen nicht der volle Name und Wohnort der Redaktion angegeben 
wird, werden nicht veröffentlicht. — Die Abkürzung wird durch die Redaktion besorgt).

S .  M . b e i  B . P re is  und D ank betn erbarm ungs- 
reichsten Herzen Je su , M a r ia  und Josef, und der 
F ü rb itte  ^der armen Seelen  ewigen D ank  fü r E r- 
hörung in  einigen Anliegen. Möchte wiederum  Bitten 
fü r  einige schwer bedrängte F am ilien  in  vielen 
schwierigen Anliegen und einigen wichtigen U n te r­
nehmungen um  Segen, R a t  und guten A usgang; 
um Abw endung einer großen G efahr fü r den heiligen 
G lauben, einer ansteckenden Krankheit, um die B e­
kehrung m ehrerer und verschiedene andere Anliegen.

S .  M . i n  E . G o tt sei tausend D ank fü r die 
E rhörung, daß mein Geschäft gu t abgelaufen ist. 
Veröffentlichung w ar versprochen.

M . L. G . D ank dem göttlichen Herzen Je su , daß 
m it seiner Hilfe alle Schwierigkeiten überwunden 
w urden, um in s  Kloster eintreten zu können.

H. W . a u s  S .  Unendlicher D ank dem göttlichen 
Herzen Je su , dem unbefleckten Herzen M a r iä , dem 
hl. A n ton ius und allen Heiligen, die angerufen worden 
sind, fü r  W iedererhaltung der Gesundheit, fü r E r­
langung eines P riesters und fü r Glück im  H ausstand.

O b e r f r .  B a y e r n .  Jem an d  läß t dem hochhlst. 
Herzen Je su  vielm als danken, wieder der hl. Messe 
beiivohnen und die häuslichen A rbeiten verrichten zu 
können.

K. S c h . Angetrieben von den vielen Erhörungen, 
die das hlst. Herz Je su  auf die B itten  seiner S öhne  
gewährte, empfahl ich mich ihrem Gebete und lasse 
nun  hierm it fü r die E rhörung  (B efreiung meines 
S o h n es  vom M ilitä r )  von Herzen danken.

I .  K., G . E s  w urde m ir in  einem Anliegen 
durch die F ü rb itte  M a rien s  und des hl. A nton ius 
auffallend geholfen.

U n b e k a n n t  a u s  V o r a r l b e r g .  I .  H. dankt 
dem hlst. Herzen Je su , der lieben M u tte r  G o ttes

und dem hl. Jo sef fü r  E rhörung  in  verschiedenen 
A nliegen; bitte noch um  w eiteres Gebet in  einigen 
wichtigen Anliegen.

N . N . In n ig s ten  D ank fü r die Genesung des 
B ru d e rs ; dem Gebete w ird  der kranke V a te r  empfohlen.

*  *
*

K. H. M . W . G etrieben vom V erlangen, un s 
G o tt im O rdensstande zu weihen, empfehlen w ir un s 
dem Gebete der S ö h n e  des hlst. Herzens Je su  um 
Beseitigung der vielen Schwierigkeiten. —  Ich  empfehle 
eine Fam ilie  eurem Gebete, dam it sie es m it E r ­
füllung ihrer S tandespflichten und besonders der 

I Kindererziehung ernstlicher nehme. —  Ebenso einen 
I Trunkenbold, der so schreckliche Verwünschungen und 
j G otteslästerungen ausstößt.

E in  schwer kranker Fam ilienvater b ittet um s Gebet 
zum hlst. Herzen Je su  und dem unbefleckten Herzen 
M a r iä  und zum hl. Josef, dam it er wieder gesund 
werde. Veröffentlichung der E rhörung versprochen.

N . N . a u s  S c h . empfiehlt sich dem Gebete zur 
hl. Fam ilie  in  schweren Anliegen.

A . M . i n  K. Ersuche inständigst, mich dem G e­
bete I h r e r  Leser in  schweren A nliegen zu empfehlen.

I .  W . i n  S t .  K. b itte t in einem besonderen A n ­
liegen um s Gebet.

F . W . w ird dem Gebete sehr empfohlen, daß ihm 
G o tt G naden und Fähigkeiten zu einem erhabenen 
B erufe gebe.

E ine K losterfrau empfiehlt sich dringend dem G e­
bete in  zeitlichen und geistigen Anliegen.

U n g e n a n n t  a u s  W . E ine schwergeprüfte und 
sehr leidende Person  sei hierm it dringend in  einer 
wichtigen Angelegenheit dem Gebete aller hochw. 
M issionäre und der Leser dieser Zeitschrift empfohlen.

Für die Schriftleitung: jUttott v. Mörl. — Druck von Ä. Weger's fb. Hosbuchdruckerei, Brixen.
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